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Kapitel 1

			Der Frühling war in der Motor City eingetroffen und Kristen hätte nicht glücklicher sein können. Die Winter hielten sich lange in Michigan und der Schnee blieb manchmal bis April liegen, um die Menschen daran zu erinnern, dass sie die Kälte, diese ursprünglichste aller Kräfte noch immer nicht kontrollieren konnten. Aber an diesem Nachmittag schien der Wettergott fest auf der Seite der Kämpfer zu sein. Angesichts der Tatsache, dass sie kurz vor einem Kampf zwischen zwei Rassen stand, empfand sie es als einen kleinen Trost, dass sich zumindest die Sonne auf ihrer Haut warm anfühlte, der Himmel klar und der Boden aufgetaut war. 

			Kristen stand momentan zwischen zwei Menschengruppen, obwohl ›Menschen‹ nicht genau beschrieb, wer anwesend war. Sie alle sahen aus wie Menschen, genauer gesagt wie Polizisten. Obwohl es sich nur um ein Scheingefecht handeln sollte – der Name des Spiels lautete ›Softair‹ – waren alle wie Polizisten gekleidet: robuste Hosen, Jacken, Stiefel statt Turnschuhe bei glitschigem, kürzlich getautem Boden und Handschuhe gegen die Kälte, die eher nützlich als lästig aussahen. Aber die Ähnlichkeiten waren nur oberflächlich. 

			Ihre alte Mannschaft hatte sich rechts von ihr versammelt. Drew sprach über die geplante Strategie während Keith, Jim und Beanpole aufmerksam zuhörten. Hernandez fummelte an etwas, das nur Sprengstoff sein konnte. Butters jedoch war abgelenkt. Er umkreiste den Smoker, den einer der Drachen enthusiastisch zu bedienen versuchte. Die Art und Weise, wie die Menschen – mit Ausnahme des Scharfschützen – arbeiteten, hatte auch bei einem Spiel wie Softair etwas für sich. Sie waren fokussiert und hatten den eisernen Willen zu siegen und erfolgreich zu sein – selbst in einem Moment, in dem dies den Drachen einfach fehlte. Sie nahm an, es könnte mit ihrer Sterblichkeit zusammenhängen.

			Butters Besessenheit vom Grill war sicherlich von seiner eigenen Mentalität geprägt. »Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, wie du glauben kannst, dass eine Schweineschulter in weniger als sechs Stunden gegart sein könnte.«

			Lumos, der Drache, mit dem er sprach, neigte den Kopf und warf ihm einen Seitenblick zu. »Und was schlägst du vor – dass ich mit meinem Feueratem nachhelfe?« In seiner wahren Gestalt war er ein strahlender, goldener Drache. Als Mensch sah er aus wie ein ziemlich fitter, alter Mann mit einem weißen Spitzbart und einem großen, sauber gestutzten Schnurrbart. Er vermittelte Kristen den Eindruck eines Langstreckenläufers, der selbst als sechzigjähriger Mann irgendwie immer noch mehr als dreißig Kilometer an einem Tag laufen konnte, obwohl sein wahres Alter natürlich näher an sechzig Jahrzehnten als an sechzig Jahren lag. Er war das älteste Mitglied des Drachen-SWAT, schien aber nicht dasselbe mürrische Misstrauen gegenüber der Menschheit zu haben, das viele der Alten sonst besaßen. 

			»Jesus, natürlich nicht!«, reagierte Butters, als hätte Lumos gesagt, er wolle auf die Kohlen pinkeln. »Das Letzte, was du willst, ist, dass das verdammte Ding zu schnell gegart wird. Die Kerntemperatur muss 65 Grad erreichen, damit die Sehnen nicht zäh bleiben. Wenn du es röstest, ist es am Ende außen verbrannt und in der Mitte roh.«

			»Ich glaube, du begreifst nicht, wie viel besser Drachen mit Wärme umgehen können als Menschen«, meinte der Drache geduldig. 

			»Werden wir dieses menschliche Spiel jetzt spielen oder einfach nur hier sitzen und die ganze Zeit über Fleisch quatschen?«, mischte sich Heartsbane ein. Obwohl sie so kratzbürstig war wie jeder Drache, konnte Kristen erkennen, dass ihre unbestreitbare Schönheit trotzdem Wirkung auf die Männer erzielte, mit denen sie früher gearbeitet hatte. Zum Teufel, sogar Hernandez schien in sie verknallt zu sein. Sie war sowohl als Mensch als auch als Drache wunderschön. Als Mensch hatte sie stahlblaue Augen, platinblondes Haar, das sie in zwei festen, französischen Zöpfen zusammengefasst hatte, perfekte Wangenknochen und eine unglaublich attraktive, sportliche Figur. In ihrer weißen Drachengestalt war sie ebenso elegant wie furchterregend, mit elfenbeinfarbenen Schuppen und einem Rückengrat, das sowohl weiblich in seiner Anmut als auch messerscharf war. 

			»Ich bin bereit«, antwortete das andere Mitglied von Kristens Drachen-SWAT-Team, John Emeraldeyes, der unter den Drachen auf Emerald hörte. Obwohl sie seinen menschlichen Namen zu seinem Leidwesen mehr mochte, nannte sie ihn Emerald. Schließlich war es schwer zu übersehen, dass er sich in einen massiven grünen Drachen verwandeln konnte. Er war in vielerlei Hinsicht ein Kontrapunkt zu Heartsbane – er männlich, sie weiblich, dunkle Haut im Vergleich zu ihrer hellen und lockere Dreadlocks statt strenger Zöpfe. Er war freundlich und zurückhaltend im Vergleich zur unhöflichen und wortreichen Art seiner weißen Kollegin und er war jung für einen Drachen – noch kein Jahrhundert alt – und sah etwa wie Ende zwanzig aus. Sie kannte ihn erst seit einigen Monaten, aber sie respektierte seine Arbeitsmoral und seine Fähigkeit, den Kopf zu senken und die Dinge einfach zu erledigen. 

			»Wir sind auch bereit«, rief Drew aus seinem kleinen Unterstand und nahm sofort das Gespräch mit seinen menschlichen Freunden wieder auf. Er richtete einen Blick auf Butters, der sich schließlich vom Smoker losriss, um sich seinem Team anzuschließen. 

			»Was sich hier abspielt, ist wirklich bemerkenswert, Kristen. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt«, erklärte Stonequest, das letzte anwesende Mitglied des Drachen-SWAT und der Drache, den sie am besten kannte. Er hatte als Erster Interesse an dem mysteriösen Drachen gezeigt, der als Mensch aufgewachsen war, hatte sie für das Drachen-SWAT rekrutiert und ihre Beförderung in Rekordgeschwindigkeit arrangiert. Er war wirklich der Einzige in ihrer neuen Mannschaft, den sie bereits als Freund betrachtete. 

			»Du bist beeindruckt, dass Butters einen Drachen wegen eines minderwertigen Barbecues anmault?«, scherzte sie. Sie war froh, dass Stonequest sich dabei gut fühlte, aber es war das erste Mal, dass sie diese beiden Welten für etwas anderes als einen Mordfall vereint hatte. Aus offensichtlichen Gründen war sie ziemlich nervös und konnte nur hoffen, dass alles gut gehen würde. 

			Stonequest gluckste. »Lumos grillt seit Jahrhunderten. Ich bin sicher, dass alle angenehm überrascht sein werden.«

			Kristen zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, dass wir Detroiter das sein werden, aber Butters kommt aus dem Süden. Manchmal nimmt er Gegrilltes ernster als seine Arbeit. Aber davon sprichst du nicht«, antwortete sie und las seine Aura. 

			Er war amüsiert, aber das erklärte nicht ganz das Gefühl, das er auszudrücken versuchte. »Das Barbecue ist ein Teil davon, ehrlich gesagt. Ich bin total erstaunt, dass wir hier alle überhaupt miteinander interagieren. Ich weiß, dass Drachen mit Menschen interagieren können, ja. Unsere beiden Kulturen sind untrennbar verflochten, aber doch eigentlich nicht so. Drachen und Menschen agieren normalerweise nie wie Landsleute oder Mitstreiter. Zum Teufel, wir mieten grundsätzlich keinen Softair-Kurs für einen gemeinsamen Tag mit Waffen und Gegrilltem.«

			»Es ist gut, dass wir den Kurs für den ganzen Tag reserviert haben. Kannst du dir vorstellen, was los wäre, wenn jemand ins Kreuzfeuer geriete?«

			Stonequest lächelte gutmütig. »Das ist aber nicht das, wovon ich spreche. Ich spreche von dir, Kristen. Du hast das getan. Du hast zwei Gruppen auf eine Weise zusammengebracht, wie es noch nie zuvor geschehen ist, weder in den Jahrhunderten unseres Zusammenlebens noch in den Jahrtausenden unserer gemeinsamen Geschichte. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht einmal sicher, ob das gut ist. Im Gegensatz zu dir wurde ich von Drachen aufgezogen. Ich war im Kindergarten und habe dort bereits gelernt, warum sich die Menschen- und Drachenart nicht zu nahe kommen sollten.«

			»Fühlst du immer noch so?«, fragte sie.

			Sein Grinsen wurde breiter. »Wer kann das auf lange Sicht schon sagen? Wir haben so unterschiedliche Lebenszeiten und Fähigkeiten, es ergibt für mich Sinn, eine Art Trennung zwischen den Kulturen zu haben, aber auf die Schnelle? Ich bin verdammt aufgeregt. Dich kennenzulernen hat das Leben viel interessanter gestaltet. Du lässt die ganze Welt in der Gegenwart leben. Kristen Hall, der Stahldrache – ein verlorener Drache, der von Menschen aufgezogen wurde – versucht, sowohl der Menschen- als auch der Drachengattung Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Das ist der Stoff, aus dem Geschichten gemacht sind.«

			Kristen zuckte mit den Achseln. »In welchem Kapitel wird wohl das erste Softair-Spiel stattfinden? Glaubst du, die Menschen werden mich dafür hassen, dass ich in der Drachenmannschaft spiele?«

			»Ich meine es ernst, Kristen. Ich bin beeindruckt.«

			»Es ist nicht wirklich eine Entscheidung, die ich bewusst getroffen habe, uns zusammenzubringen oder so etwas Großartiges. Es ist einfach so, dass ich Teil beider Welten bin, Punkt. Ich bin offensichtlich ein Drache, mit den komischen Kräften und der Stahlhaut und all den anderen Vergünstigungen, aber ich bin als Mensch aufgewachsen. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens damit verbracht, nicht zu wissen, dass ich ein Drache bin. Darum kann ich all dem nicht einfach den Rücken kehren. Wie könnte ich auf die Leute herabsehen, die mir früher wegen des Diebstahls von Keksen aus der Keksdose Hausarrest aufgebrummt haben?«

			»Machen wir das jetzt oder seid ihr Drachen schon am Ende?«, schrie Jim über den schlammigen Picknickplatz. 

			Sie musste lächeln. Wonderkid hatte mit der Drachenspezies ein Hühnchen zu rupfen. Es gab wohl niemanden, der sich mehr für dieses Spiel begeistern konnte als er, außer vielleicht Hernandez. Obwohl sie sich nie an die Regeln hielt, liebte Hernandez Softair. 

			»Also gut, so wird gespielt!« Kristen erhob ihre Stimme und richtete einen Blick auf Hernandez, die daraufhin zwinkerte und zweifellos bereits plante, wie das Spiel untergraben werden konnte. »Die erste Regel, keine Transformationen erlaubt!«

			Ihre menschlichen Freunde jubelten und gingen sogar so weit, ›Zwei Beine, zwei Arme, zwei Beine, zwei Arme‹ zu singen.

			Die Drachen stöhnten alle dramatisch. 

			»Wie soll ich sie dann im Sturzflug als kleine Snacks schnappen?«, jammerte Lumos. 

			Seine Teamkollegen lachten darüber und die Menschen maulten. 

			Sie hielt die Arme hoch und wartete, dass alle wieder zur Ruhe kommen. »Okay, der nächste Punkt. In menschlicher Gestalt sind Drachen schneller und stärker. Das ist nicht wirklich etwas, das wir abschalten oder ignorieren können, sodass wir anders bewaffnet sein werden. Wir werden Pistolen tragen, während die Menschen halbautomatische Gewehre bekommen, damit es fair bleibt.«

			»Kein Problem«, schrie Emerald und machte einen Rückwärtssalto. »Wir müssen etwas tun, um die Chancen auszugleichen.«

			»Das nützt euch gar nichts«, höhnte Heartsbane. »Wir werden euch immer noch völlig vernichten, ohne dass wir einen von uns verlieren, aber vielleicht kommen wir so dann zumindest etwas ins Schwitzen.«

			Lumos und Stonequest schmunzelten beide über die Frotzeleien ihrer Mannschaft. 

			»Ich glaube, das ist genug von dem Scheiß«, rief Jim im Gegenzug. 

			Keith klopfte ihm auf den Rücken und murmelte etwas in sein Ohr, das Kristen nicht hören konnte, aber sie nahm an, dass er wahrscheinlich versuchte, Wonderkid zu beruhigen. Jim hatte eine lange Geschichte der Abneigung gegen Drachen. Er hatte sie sogar im Krieg kämpfen sehen, etwas, was Menschen selten erlebten. Der Witz über Menschen als Snack war vermutlich zu viel gewesen. 

			»Oh, was ist los?«, neckte Heartsbane mit hoher Stimme. »Hat das kleine Menschenkind Angst, dass es verliert?« Sie senkte ihre Stimme auf normal und grinste. »Weil haben solltest du sie!«

			»Ich habe keine Angst, ich habe nur genug von dieser Arroganz.« Jim verschränkte die Arme. »Drachen benutzen Elektrizität, das Internet, Autos und Klimaanlagen und alles andere, was Menschen erfunden haben und trotzdem tun sie so, als wären sie besser als wir. Nun, ich habe Neuigkeiten für dich. Das ist ein menschliches Spiel, das mit menschlichen Waffen gespielt wird. Wir brauchen keinen Vorteil gegen euch Dinosaurier. Ich sage, wir geben entweder den Opas die gleichen Halbautomatischen, wie wir sie benutzen oder wir nehmen alle Pistolen.«

			»Warum wollt ihr unbedingt verlieren?«, fragte Heartsbane, als sie vorwärts schlenderte, weg von den anderen Drachen. 

			Wonderkid schenkte ihr nichts und marschierte ebenfalls vorwärts. Die beiden kamen neben Kristen zum Stehen, die noch immer in der Mitte der beiden Gruppen stand. Sie bauten sich einander gegenüber auf, die Stirn nur einen Zentimeter auseinander und knurrten wie Vögel oder See-Elefanten, die sich gegenseitig testen wollen. Sie konnte nicht anders, als von Jim beeindruckt zu sein. Heartsbane konnte sich in einen Drachen verwandeln und ihn auffressen und doch stand er da und benahm sich, als sei sie nichts weiter als ein Schulhof-Rüpel.

			Noch beeindruckender war, dass sie den Drachen fühlen konnte, der seine Aura auf ihn projizierte. Heartsbane wollte, dass er Angst hatte und zweifellos hatte er sie auch und doch kämpfte er gegen diese Angst an und behauptete sich. Kristen dachte, sie bliebe immer beeindruckt von dem Mut, den die Menschen einer Welt entgegenbrachten, die sie so gefühllos töten konnte. Einem Drachen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, war genauso mutig, wie während eines Hurrikans das Haus zu verlassen, obwohl sie zugeben musste, dass letzteres vielleicht noch dümmer war. 

			»Heartsbane, richtig?«, knurrte Wonderkid der Frau direkt vor ihm ins Gesicht.

			»Das bin ich, verdammt richtig.«

			»Verschönere mir den Tag, Heartsbane.« Er schickte ihr einen Luftkuss. 

			»Schon gut, schon gut, das reicht. Dies ist nur ein Softair-Freundschaftsspiel«, rief Stonequest. »Bitte lass diesen Pinkelwettstreit, Heartsbane. Wir benutzen Pistolen, die Menschen halbautomatische Gewehre. Das ist völlig in Ordnung.«

			Heartsbane riss ihre Fäuste hoch, um Jim zum Zurückweichen zu bringen, aber Wonderkid blieb ungerührt stehen. Er starrte sie nur weiter an. 

			Kristen schüttelte den Kopf. Das hier sollte die beiden Gruppen einander näher bringen, schien aber stattdessen mehr Distanz zwischen ihnen zu schaffen. 

			»Heartsbane, das war ein Befehl«, meinte Stonequest. »Beweg deinen Arsch hierher und schnapp dir eine Pistole. Wir werden sie trotzdem abschlachten.« Die letzten Worte waren als Witz gedacht, aber niemand lachte darüber. 

			Der Drache schaute finster drein, wandte sich dann aber um und stellte sich neben ihren Kommandanten. Als sie wegging, drehte sich Jim ebenfalls um und kehrte zum Treffpunkt der Menschen zurück. Keith und Hernandez gaben ihm den Daumen hoch und Kristen schüttelte den Kopf. Ihre Freunde im menschlichen SWAT waren mutig genug, mit einem Team von Drachen Psychospielchen zu spielen. Sie liebte ihre Tapferkeit, auch wenn sie töricht war. 

			Drew trat nach vorne und sein Gesichtsausdruck deutete an, dass er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Wisst ihr was? Ich glaube, Wonderkid hat recht. Ihr denkt, dass Ihr uns leicht abschlachten werdet, auch wenn Ihr schwächere Waffen habt. Das ist genau die Art von Arroganz, von der wir Menschen genug haben. Wir werden auch Pistolen verwenden. Auf diese Weise könnt Ihr, sollten wir gewinnen, nichts mehr sagen.« Endlich ließ er das Lächeln durchkommen.

			»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, protestierte Kristen. »Du kannst nicht damit ankommen, dass Drachen nicht schneller sind und es ist einfach nicht möglich, dass wir diese Fähigkeiten unterdrücken. Es ist, als ob man dich bitten würde, langsamer zu machen. Selbst wenn du es versuchst, wie viel langsamer ist langsam genug? Das können wir nicht dosieren. Pistolen gegen Halbautomatische werden euch zumindest eine Kampfchance geben.«

			»Wir wollen genauso wenig wie ihr, dass es ein Gemetzel wird«, erklärte Drew und deutete auf die Drachen. »Mit Pistolen wird alles gerechter.« Er zwinkerte Kristen zu. Das bedeutete, dass er einen Plan hatte und wollte, dass sie sich darauf einließ, obwohl sie in der anderen Mannschaft war. 

			Sie nickte, unfähig etwas dagegen zu unternehmen. Obwohl sie auf der Seite der Drachen spielte – schließlich war sie ein Drache und ein Ziel dieser Übung war es, mit dem eigenen Team gegen eine ungewöhnliche Bedrohung zu arbeiten – wollte sie immer noch, dass die Menschen gewannen. Das bedeutete nicht, dass sie sich zurückhalten würde. Sie sah jedoch absolut keinen Grund, ihren Drachenverbündeten zu sagen, dass die Menschen etwas planten. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Drachen neigten generell dazu, Menschen nicht nur körperlich, sondern auch geistig zu unterschätzen. Das war ehrlich gesagt nicht schlau, wenn man bedachte, wie viele Dinge die Menschen im Laufe der Jahre erfunden hatten. Softair-Waffen waren nur ein kleines Beispiel dafür. 

			»In Ordnung. Drachen-SWAT, habt ihr ein Problem damit, dass die Menschen Pistolen benutzen?«

			Sie alle schüttelten den Kopf, sogar Heartsbane. Nur Emerald hatte Einwände. »Ich hatte gehofft, ins Schwitzen zu kommen und heute vielleicht nicht mehr trainieren zu müssen, aber es ist in Ordnung. Wir sehen uns, wenn das hier vorbei ist – sagen wir in fünf Minuten.«

			»Wollt ihr, dass wir so lange warten, bevor wir euch verprügeln? Kein Problem!« Hernandez streckte die Zunge heraus. 

			»Macht euch bereit«, rief Kristen und alle gingen zum Stand, um ihre Waffen zu holen. Der Junge, der am Schalter arbeitete und den Austausch beobachtet hatte, wirkte zu gleichen Teilen nervös und aufgeregt. Sie bemerkte, dass er einen Monitor mit einem geteilten Bildschirm hatte, auf dem die Kamerabilder des Schlachtfelds angezeigt wurden. Zweifellos war er darauf vorbereitet, dem Ganzen zuzusehen. 

			»Wenn du das herausgibst, gebe ich dir keinen Cent Trinkgeld«, ermahnte sie ihn streng. 

			Er nickte, aber das Grinsen in seinem Gesicht sagte, dass er genau das tun wollte und dass vielleicht jemand anderes zuerst zu ihm gekommen war. Sie schaute zu Keith – er liebte es, den Stahldrachen online zu stellen, aber er war bereits mit den anderen Menschen zum Ende des Geländes davongegangen.

			»Jetzt geht’s los«, sagte Stonequest. 

			Kristen und die Drachen marschierten zum Eingang des Softair-Parcours.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Die fünf Mitglieder des Drachen-SWAT warteten am Eingang der Arena auf das Startzeichen durch das Horn. 

			»Wir bleiben dicht zusammen und machen das ordentlich. Wenn sie uns um eine Revanche bitten und uns in einem von fünf oder in einem von drei Spielen schlagen, ist das in Ordnung«, flüsterte Stonequest seiner Mannschaft zu, »aber in der ersten Runde schaffen sie das nicht. Das bedeutet, dass wir das nach den Regeln machen. Sie glauben zweifellos, dass wir Superkräfte brauchen, um sie zu schlagen und dass wir nicht wissen, wie wir zusammenarbeiten sollen. Und Lady Steel, wenn ich herausfinde, dass du ein Maulwurf für sie bist, erschieße ich dich höchstpersönlich.« Er sagte die letzten Worte als Witz, aber sie wusste, dass er es letztendlich ernst meinte. 

			»Niemand hat diese Jungs mit mehr Kugeln getroffen als ich. Glaub mir, das Letzte, was ich will, ist verlieren und mir Hernandez’ Häme darüber anhören zu müssen.« Das war nicht ganz richtig, gestand sie sich schweigend ein. Was sie in dieser Partie am wenigsten wollte, war, dass sie zuerst ausscheiden musste. 

			Das Horn ertönte und die Tür zur Arena öffnete sich.

			Stonequest nickte. »Also gut.«

			Kristen war nicht in der Lage gewesen, bei ihrem Anflug von außen in die Arena zu sehen. Das gesamte Gebiet war von einem Tarnnetz umgeben, das zwischen Telefonmasten gespannt war, sodass das Innere bis jetzt eine Art Blackbox geblieben war. Sie war jedoch mehr als nur ein paar Mal auf diesem Softair-Kurs gewesen. Tatsächlich hatte sie eine echte Affinität zu diesem Spiel entwickelt, als sie zum menschlichen SWAT gehört hatte. Sie hatte ein neues Layout erwartet, aber trotzdem gedacht, dass sie das Innere mehr oder weniger wiedererkennen würde. Die Besitzer dieses Kurses waren Architekten, die sich auf den Bau dieser Anlage spezialisiert hatten. Sie hatte sich einen mehr oder weniger offenen Bereich vorgestellt, mit hier und da hingestellten Palettenbauten und vielleicht einigen leeren Ölfässern als Hindernisse, denn das gab es dort normalerweise. 

			Das Innenleben hätte ihren Erwartungen nicht weniger entsprechen können. 

			Das Erste, was Aufmerksamkeit erforderte, waren die etwa zweieinhalb Meter hohen Sperrholzwände. Sie waren schwarz gestrichen und über viele von ihnen waren Planen ausgebreitet. Statt einer offenen Arena mit Stützpunkten standen sie vor dem, was wie der Eingang zu einem düsteren Labyrinth aussah. Sprühfarbe schmückte hier und da die schwarze Farbe – das umkreiste A für Anarchie, ein Totenkopf in weiß und Schimpfworte, die sowohl Polizisten als auch Drachen verunglimpften. 

			Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Drew an diesem Entwurf beteiligt gewesen war. Hoffentlich nicht am Layout selbst – auch wenn sie es ihm zutrauen würde – sondern an der Wahl der Sprühfarbe. Er war davon überzeugt, unter allen Umständen einen kühlen Kopf zu bewahren. Aus der Zusammenarbeit mit ihm wusste sie, dass er definitiv die Art von Chef war, die meinte, die Polizei müsse sich mit allen möglichen Polizei-Gegnern auseinandersetzen, damit sie ruhig bleiben und weiterhin ihren Gemeinden dienen konnte, auch wenn es schwierig wurde. 

			Die Drachen waren in dieser Denkweise offensichtlich weniger geschickt. 

			»Was zum Teufel ist das für ein Scheiß?« Heartsbane zeigte auf einen grob gezeichneten Drachen – er glich eher einem Penis mit Flügeln als einem Reptil. Darunter hatte jemand die Worte ›Drachen sind Schwänze‹ gekritzelt. 

			»Psychologische Kriegsführung«, erklärte Stonequest. »Wir haben dieses verdammte Spiel vor einer Woche vereinbart. Ich wette, Drew hat diesen Arschlöchern gesagt, was sie malen sollen.«

			»Bist du sicher?« Emerald deutete auf ein weiteres Graffiti, das besagte: ›ACAB - All Cops are Bastards‹. »Das scheint ein wirklich verdammt guter Weg zu sein, einen Polizisten zu verärgern.«

			»Gebt nicht den Besitzern dieser Anlage die Schuld«, sagte Kristen. »Wir haben das Gelände hier wirklich ziemlich ausgenutzt. Private Spiele, seltsame Regeln und zur Hölle, Hernandez hat die Hälfte der Zeit die Scheiße in die Luft gejagt. Sie kennen uns und wollten wahrscheinlich etwas machen, um uns tatsächlich zu erschrecken.«

			»Zu schade, dass Drachen keine Angst haben«, maulte Heartsbane wütend.

			»Warum gehst du dann nicht diesen Weg hinunter?«, fragte Stonequest spitz. 

			Sie antwortete nicht verbal. Stattdessen ließ sie ihre Aura aufblitzen, um ihm und den anderen zu sagen, was sie von all dem hielt, bevor sie nach vorne trat. 

			Sie bewegten sich als Gruppe den Korridor entlang. Trotz Heartsbanes Temperament musste Kristen jedes Mal, wenn sie sie in Aktion sah, zugeben, dass sie ein verdammt guter Polizist war. Es war jedoch mehr als das. Sie war eine Kriegerin, jemand, der jahrhundertelang gekämpft hatte. Kristen hatte das Gefühl, dass der Drache nicht nur mit einem Gewehr umgehen konnte, sondern auch mit einem Schwert oder sogar in einer guten, altmodischen Kneipenschlägerei bestehen würde. Das ergab alles Sinn, wenn sie so darüber nachdachte. Sie war die Stellvertreterin von Stonequest, was bedeutete, dass sie selbstverständlich mehr als gut sein musste. Sie begegnete jedem offenen Bereich mit zusammengebissenen Zähnen und angespannten Muskeln, bereit, beim geringsten Geräusch in Deckung zu hechten. 

			Das Gebiet war tatsächlich ein Labyrinth von Mauern mit weit mehr Durchgängen, als man erwarten würde. Die Planen bedeckten etwa neunzig Prozent der Fläche über ihren Köpfen. Es gab Licht – mehr als genug Licht, um als Drache etwas zu sehen, da sie Nachtsicht hatten – aber auch genug Licht, um Menschen nicht zu benachteiligen. Aber die Planen machten es unmöglich, die Masten um die Arena zu sehen, sodass es schwierig war, die eigenen Fortschritte zu verfolgen. 

			Lumos schien jedoch kein Problem damit zu haben. »Ich schätze, dass wir etwa ein Drittel des Weges geschafft haben«, erklärte der goldene Drache. Seine Stimme hätte nicht gelassener klingen können, wenn er in einem Restaurant eine Vorspeise bestellen würde. 

			»Dann lasst uns das Tempo erhöhen und den Kampf zu ihnen tragen«, schlug Emerald vor. Er erinnerte Kristen vage an eine Kombination von Keith und Drew. Er war zwar professionell, aber noch nicht einmal ein Jahrhundert alt, was – in der Drachengesellschaft – bedeutete, dass er noch viel zu beweisen hatte. Außerdem hatte er keine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er war ein Gewöhnlicher, was hieß, dass er verdammt hart gearbeitet hatte, um sich seinen Platz im Drachen-SWAT zu verdienen. Dennoch hatte auch er diesen Komplex, der oft an jemandem nagte, der nicht mit Reichtum und Macht gesegnet war. Eine wirklich seltsame Eigenschaft für einen Drachen, dachte sie. 

			»Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, antwortete Lumos. »Sie werden zu uns kommen. So läuft das Spiel. Wenn wir zu schnell vorpreschen und sie hinter uns lassen, verschaffen wir ihnen einen Vorteil. Schließlich ist es wichtiger, schlauer zu sein als der Feind und ihn im Kampf zu überlisten.«

			»Das ist Sun Tzu, richtig?«, fragte Kristen. »Die Kunst des Krieges?« Sie hatte das Buch natürlich gelesen. Es war eine unverzichtbare Lektüre für jeden Polizeibeamten, Militärangehörigen oder Geschäftsführer eines Wirtschaftsunternehmens. 

			Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht mehr, ob er das zuerst gesagt hat oder ich, aber so oder so, es ist ein guter Rat.«

			»Er hat recht, Johnny«, sagte Heartsbane. Anscheinend war ihm der Name John Emerald tatsächlich beim Schlüpfen gegeben worden, eine ungewöhnliche Vorgehensweise. Heartsbane und Stonequest hatten ihre menschlichen Namen selbst angenommen, da sie so viel mit Menschen gearbeitet hatten, aber sie verwendeten sie nie wirklich. Emerald war schon seit seiner Geburt John. Heartsbane fand das urkomisch. »Es ist besser, es langsam anzugehen.«

			»Hat diese Arena einen weiteren Eingang auf der gegenüberliegenden Seite?«, fragte Stonequest Kristen, als sie an einem weiteren der offenen Durchgänge vorbeikamen. 

			»Ja. Am anderen Ende. Es gibt nur diese beiden.«

			»Glaubst du, sie werden einen direkten Angriff versuchen oder außen herumschleichen?«

			»Sie werden auf keinen Fall direkt auf uns zukommen«, stellte Kristen fest und schämte sich überhaupt nicht, diesen Aspekt der Strategie ihrer ehemaligen Mannschaft ihrer neuen Mannschaft mitzuteilen. 

			Stonequest drängte sie zu weiteren Informationen. »Was glaubst du haben sie vor?«

			Extrem laute Popmusik schallte plötzlich über die Lautsprecher. Es war so laut, dass sie davon überzeugt war, dass im Labyrinth selbst Lautsprecher versteckt waren. 

			»Ich glaube, das ist Schritt eins.« Sie konnte nicht anders als zu schmunzeln. Ihre ehemalige Mannschaft war verrückt und sie liebte sie dafür. 

			»Welche Richtung, Boss?«, musste Heartsbane schreien, um über die tiefen Bässe und die seichten Texte gehört zu werden. Sie hatte das Ende der geraden Passage erreicht, der sie gefolgt waren. Nun mussten sie sich für rechts oder links entscheiden.

			Stonequest schaute Kristen an und hob eine Augenbraue. 

			Sie lachte daraufhin. »Ich habe keine Ahnung.« Sie musste wegen des Lärms auch schreien. »Diese Jungs verbringen ihre gesamte Freizeit damit, sich Wege zu überlegen, wie sie mich schlagen können. Glaubst du wirklich, dass sie ihre Strategie diesmal vor mir ausgebreitet haben?« 

			»Links«, sagte er. 

			Heartsbane nickte und drang weiter vor. 

			»Sei vorsichtig«, rief der Stahldrache. »Dieser ganze Ort ist perfekt für Hinterhalte und ich habe keinen Zweifel daran, dass sie versuchen werden, das zu ihrem Vorteil zu nutzen.«

			»Kein Mensch könnte sich an einen Drachen anschleichen. Ich höre sie schon aus eineinhalb Kilometern Entfernung kommen«, erwiderte sie. 

			»Sogar bei all dem Lärm?«, fragte Kristen. Sie konnte sich selbst kaum denken hören. Sie schien als Drache schärfere Sinne zu haben und versuchte, sich jetzt auf diese Fähigkeiten zu konzentrieren, aber es war schwierig. Wie sollte man sich auf Schrittgeräusche konzentrieren, wenn ein Popsänger einen anbrüllte, dass man die Hosen runterlassen solle?

			Aber natürlich konnte Heartsbane irgendwie über das Gedröhne hinweg etwas hören. Sie bewegte sich vor die erste Abzweigung, nachdem sie sich nach links gewandt hatte und zuckte sofort zurück. Kleine Gummikügelchen schlugen gegen die gegenüberliegende Wand. 

			»Ich habe die kleinen Affen gefunden«, brüllte sie und spähte den Gang hinunter, wobei weitere Softair-Kügelchen in ihre Richtung flogen. 

			»Nicht verfolgen, Heartsbane! Ich wiederhole, nicht verfolgen!«, brüllte Stonequest. 

			Sie ignorierte ihn und sprintete vorwärts, wobei sie sich so schnell bewegte, dass sie fast verschwommen wirkte. 

			»Folgt ihr«, sagte der Teamleiter hastig. »Sie werden wahrscheinlich versuchen, uns zu trennen und zu isolieren. Das ist eine gute Strategie, aber wir können nicht zulassen, dass sie funktioniert.« Er rannte dem anderen Drachen hinterher. 

			»Affen?«, fragte Kristen und folgte Stonequest. 

			»Es ist, äh …« Er schien sich extrem unbehaglich zu fühlen und anstatt zu antworten, erhöhte er sein Tempo.

			»Das stellt eine Beleidigung für Menschen dar. Ihre Art ist mit den Primaten verwandt, oder?«, sagte Emerald, als er sich an ihr vorbeidrängte. 

			»Das ist beschissen«, erwiderte sie.

			»Dieser Junge nannte uns Dinosaurier, dieselbe Scheiße.«

			Kristen konnte das alles nicht glauben. Eine Gruppe hatte eine enorme Macht und sie im Wesentlichen in der gesamten Geschichte auch ausgeübt. Die andere Gruppe hatte sich jahrhundertelang, wenn nicht Jahrtausende, deren Willen untergeordnet. Es schien ihr, als hätten sich die Menschen das Recht auf ein wenig Redefreiheit verdient. Die Drachen sollten diejenigen sein, die Respekt zeigten. 

			Aber sie entschied sich, nichts zu sagen und rannte hinter Heartsbane, Stonequest, Lumos und Emerald her, wobei sie die Durchgänge nach rechts und links kontrollierte. Sie wusste, dass es taktisch nicht sinnvoll war, der anderen Mannschaft hinterherzuhetzen, aber sie wusste auch, dass es ihrer Mannschaft ebenso nicht helfen würde, wenn sie allein zurückbleiben würde. 

			Heartsbane erreichte eine weitere T-Kreuzung und blieb dort stehen. 

			»Hast du nicht gesehen, in welche Richtung sie gegangen sind?«, brüllte Stonequest über das Dröhnen der Popmusik hinweg, die nun etwas über Trinken im Pool plärrte. 

			»Ich habe etwas gehört«, sagte Heartsbane, aber sie bewegte sich nicht und zeigte nur auf ihren Fuß. 

			Sie stand auf etwas. 

			»Was zum Teufel ist das?«, fragte Emerald. 

			Kristen bückte sich, aber sie musste nicht einmal genau hinsehen, um zu wissen, was es war und wer es dort platziert hatte.

			»Eine Druckmine. Hernandez hat ewig über diese Scheiße geredet. Ich nehme an, sie hat es endlich geschafft. Was auch immer du tust, bewege dich nicht. Vielleicht können wir etwas auf die Druckplatte legen, damit sie nicht losgeht.« Sie kicherte, aber der Rest ihrer Mannschaft schien das nicht lustig zu finden. Insgeheim war sie beeindruckt. Hernandez trieb ihre explosiven Spielchen immer weiter. 

			»Das ist Blödsinn«, zischte Heartsbane und Kristen fühlte den Zorn der Drachenfrau in deren Aura. »Die Regeln besagen Kügelchen aus Pistolen. Sie kann nicht einfach den ganzen Vorrat an Kügelchen vergraben und versuchen, uns auf diese Weise zu eliminieren. Außerdem waren sie offensichtlich vor uns hier. Sie hätten diese Scheiße nicht in den letzten Minuten vergraben können.«

			»Ratten haben immer den Gebietsvorteil gegenüber denen, die sie vertreiben wollen«, erwähnte Lumos. Auch wenn er ihre Freunde als Ratten bezeichnet hatte, klang seine Stimme nicht verbittert. Kristen hatte das Gefühl, dass es sich um ein Sprichwort handeln musste, obwohl sie es nicht kannte. Außerdem sah er eher amüsiert als verärgert aus. 

			»Hernandez hat das nicht mit Kügelchen gefüllt«, sagte sie und schnüffelte an der Mine. »Das ist nicht ihr Stil. Es könnte eine Art Blendgranate da drin sein, aber dem Geruch nach zu urteilen, würde ich sagen, es ist eine Stinkbombe.«

			»Eine was?«

			Bevor sie sich wiederholen konnte, endete der Popsong. 

			»Eine Stinkbombe, Schlampe«, schrie Hernandez aus einem Versteck im Labyrinth in der Nähe. »Wenn man sich bewegt, stinkt man eine Woche lang.«

			»Dann bewege ich mich nicht, du Idiotin«, kreischte Heartsbane als Antwort. 

			»Dann bist du raus«, grölte Drew. 

			Trotz der Tatsache, dass sich alle ziemlich nahe waren, konnte Kristen nicht erkennen, wo sich auch nur einer von ihnen befand. 

			Ihr Versuch, sie zu lokalisieren, wurde rüde abgebrochen, als aus allen Richtungen Geschosse über sie prasselten. 

			Sie warf sich auf den Bauch. »Auf den Boden! Das ist ein Hinterhalt.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Als das Sperrfeuer mit Kügelchen begann, sprang Heartsbane zur Seite. 

			Die Mine explodierte in einem blendenden Lichtblitz. Kristen drückte sich auf ihren Hintern und rutschte rückwärts, lachte über den Wahnsinn dieser Sache, war aber extrem vorsichtig, um nicht getroffen zu werden. Als ihre Sehfähigkeit zurückkehrte, war der Gang mit Rauch gefüllt. Es war doch keine Stinkbombe gewesen, sondern nur Rauch und grelles Licht. Sie musste Hernandez später fragen, ob sie die Mine mit etwas beschmiert hatte, das stank und auch noch gelogen hatte, um ihre Absicht zu vertuschen und die Drachen in die Irre zu führen. 

			Zu den Fragen würde sie später kommen. Der Rauch waberte und obwohl sie durch ihre Drachenkräfte Nachtsicht hatte, bedeutete das leider nicht, dass sie auch durch Rauch sehen konnte. 

			Sie konnte jedoch hören und was ihr jetzt zu Ohren kam, waren Flüche von Heartsbane. 

			»Ihr verdammten Affenschweine. Ihr musstet eine Mine auslegen, um mich zu kriegen. Ich sehe es, wie es ist – ich darf mich nicht verwandeln, aber ihr könnt jeden kleinen Trick anwenden, den die Menschen über die Jahre gelernt haben.«

			»Rede auf dem Weg zum Ausgang so viel Scheiße, wie du willst«, erwiderte Keith und klang viel zu zuversichtlich. »Ich habe dich fair und anständig markiert. Du bist tot.«

			»Ja, ja«, maulte sie. 

			Kristen rutschte weiter durch den Rauch. Sie nahm an, sie sei wieder die Gasse hinunter, durch die sie gekommen waren, aber bei dem Rauch und dem grellen Licht war das schwer zu erkennen. Sie war desorientiert und wollte sich ehrlich gesagt nicht wirklich von diesem Tohuwabohu entfernen. 

			Es wurde wieder geballert, gefolgt von weiterem Geschimpfe, obwohl das diesmal viel gutmütiger klang. 

			»Schon gut, schon gut, ich verstehe. Ich werde nicht lügen und das war für Menschen nicht schlecht gemacht. In der Realität hätte es niemals funktioniert, aber ihr wisst haargenau, wie man dieses Spiel spielt«, lenkte Emerald ein. 

			Es folgten weitere Schüsse und Beanpole jaulte auf. Ein Drache hatte ihn offensichtlich erschossen. Nun stand es fünf zu drei. 

			Ein anderer Popsong dröhnte los, diesmal ohne Gesang, nur harte Beats und schreiende Synthesizer über ihren Köpfen. 

			Kristen stand auf und stieß mit Lumos zusammen. 

			»Du lebst noch?«, fragte der alte Golddrache. Eine surreale Frage, nur um sicherzugehen. 

			»Ja.«

			»Das dachte ich mir. Deine Aura sagt noch nichts. Hier gehts weiter. Stonequest und ich werden diese kleinen Welpen jetzt eliminieren.« Man könnte viel über seinen Tonfall sagen. Er klang überhaupt nicht verärgert und verwendete Schimpfworte nur in einem Kampf. Sie stellte fest, dass sie den alten Drachen immer mehr ins Herz schloss. Er war weise, fähig und geduldig. Sie vermisste Timeflash – das andere Mitglied des Stonequest-Teams – aber sie war auf einer Mission in Australien unterwegs. Ihre Kräfte waren einzigartig und wurden daher manchmal an den entlegensten Ecken der Welt benötigt. Kristen fragte sich, ob das auch ihre eigene Zukunft werden würde. Es gab keine anderen Drachen mit Stahlhaut. Soweit sie wusste, hatte es noch nie zuvor einen Drachen wie sie gegeben. 

			Lumos legte ihr eine Hand auf die Schulter und sie wurde aus ihren Gedanken gerissen. Sie folgte ihm zu einem Gang, vor dem Stonequest wartete.

			»Steel, du lebst. Zum Teufel, ja.«

			»Zum Teufel, ja, Sir«, grinste sie. 

			»Dieser Weg umkreist sie und wir können hinter sie gelangen. Wir verfolgen sie, achten aber auf unsere Füße. Wenn wir auf keine Minen treten, sollte es gut laufen. Unsere Geschwindigkeit und unsere Reflexe sind schneller als ihre.«

			»Das klingt nach einem Plan, Sir«, stimmte Lumos zu. 

			»Richtig«, meinte auch Kristen und machte sich nicht die Mühe zu erwähnen, dass es Hernandez auf keinen Fall gelungen sein konnte, eine weitere Mine zu bauen, geschweige denn mehr als das. 

			Sie rannten schweigend vorwärts und gelangten in einen weiteren Tunnel. Sie blieben stehen, als sie bemerkten, dass sie hinter einigen der menschlichen SWAT-Teammitglieder waren.

			»Sie haben uns gefunden. Bewegung, Bewegung, Bewegung!«, schrie Drew. Er war am weitesten entfernt und – da er der größte der Menschen war – sorgte er für Deckungsfeuer über ihren Köpfen, während die anderen sich hastig zurückzogen. 

			Aber nicht alle waren schnell genug. Bevor Kristen sich in Deckung stürzte, gab sie einige Schüsse ab und schaffte es, Keith am Rücken zu treffen. 

			Er fiel um – wie eine Karikatur von jemandem, der erschossen wurde – und landete unsanft, wobei er wie ein Idiot lachte. Für jemanden, der sich so sehr um seine Online-Präsenz kümmerte, konnte er bei solchen Dingen richtig albern werden. Ein Video, in dem ein Polizist über jemanden lachte, der erschossen wurde – sogar während eines Softair-Spiels – könnte sehr leicht die Karriere eines Menschen beenden. 

			Die Drachen hatten jedoch keinen der anderen getroffen. Hernandez und Wonderkid schafften es an Drew vorbei und er folgte ihnen um eine Ecke. 

			»Sie werden versuchen, in der Nähe des Zentrums zu bleiben«, rief Lumos über die Musik, als die drei Drachen hinterherjagten. »Wenn sie an den Rand kommen, stehen ihnen weniger Wege zur Verfügung, denen sie folgen können.«

			»Lasst sie nicht entkommen«, meinte Stonequest, setzte auf seine Drachengeschwindigkeit und bewegte sich noch schneller. Sie umrundeten die Kurve, um einen weiteren langen, geraden Durchgang vor sich zu haben, der sich in eine Reihe von anderen öffnete, bevor er in einer Sackgasse endete. Jim stand auf der Gegenseite, beide Hände an seiner Softair-Pistole. Sobald Lumos in Sichtweite kam, begann er zu schießen. 

			Er hatte sich verkalkuliert, da Softair-Pistolen nicht die gleiche Kraft hatten wie Gewehre. Lumos konnte den fliegenden Geschossen so leicht ausweichen, als wären es große, klobige Völkerbälle statt winziger Kügelchen. Er rannte auf Wonderkid zu, kam immer näher und näher, während er jedem auf ihn abgegebenen Kügelchen auswich. 

			Er war vollkommen auf seine Beute konzentriert und registrierte die Schüsse aus einem der Seitengänge erst, als ihn die Kugeln in die Rippen trafen. 

			Lumos verlangsamte bis zum Stillstand und schaute über die Schulter zu seinen Mannschaftskameraden. »Ich will verdammt sein. Sie haben mich ausgetrickst.«

			Butters tiefes, blubberndes Glucksen kam aus einer der Seitenabzweigungen. Sie wusste, dass sie den Scharfschützen in Reserve hatten. Auch wenn er wie die anderen eine Pistole benutzen musste, hatte er immer noch das nötige Geschick, eine Falle zu stellen und jede Gelegenheit zu nutzen. 

			»Nun, ich schätze, es bleiben nur du und ich«, sagte Stonequest zu Kristen über die schmetternde Popmusik hinweg. 

			»Du, ich … und vier Menschen«, antwortete sie. 

			»Wir nehmen uns zuerst den Scharfschützen vor.« 

			Sie nickte. 

			Gemeinsam rannten sie den Gang hinunter in Richtung Jim. Er schoss ein paar Mal, konnte aber nicht so ausweichen wie sie, sodass er sich aus dem Blickfeld zurückziehen musste, als sie das Feuer eröffneten. Kristen wandte sich in die Richtung, aus der die Schüsse gefallen waren und hielt kurz an. Butters stand mit erhobenen Händen da. Es gab schließlich keinen Durchgang, sondern er befand sich in einer Sackgasse. 

			Er hätte sich niemals in eine so prekäre Lage gebracht, wenn nicht … Schüsse von hinten prasselten auf Kristen nieder. Während sie über die Musik kaum zu vernehmen waren, waren sie doch vertraut genug, um sie in Alarmbereitschaft zu versetzen und ihr Gehör identifizierte sie mit nur leichten Schwierigkeiten. Sie ging davon aus, dass Heartsbane mit ihren Sinnen doch recht haben musste. 

			Es war verdammt knapp, aber sie hatte es geschafft, sich rechtzeitig zur Seite zu werfen. Die Kügelchen rauschten an ihr vorbei und trafen Butters in den Bauch. 

			»Ihr habt mich erwischt! Wegen dieser Yankee-Drachen wurde ich von meinen eigenen Leuten erschossen«, klagte er und umklammerte seinen Bauch dramatisch. Dann zuckte er die Achseln. »Ich schaue mal nach dem Grill.« Er mochte Softair, aber im Vergleich zu seinen Teamkollegen hatte es für ihn einfach keine Priorität, schon gar nicht, wenn gegrilltes Fleisch auf der Speisekarte stand. 

			»Nicht bevor ich da bin!«, schrie Lumos aus dem anderen Korridor. 

			»Es sind noch drei übrig«, befand Stonequest, der sich offensichtlich immer noch sehr stark für das Spiel engagierte. 

			»Dann lass uns gehen«, antwortete Kristen. 

			Sie joggten den Gang hinunter in Richtung der Stelle, an der Jim gestanden hatte. 

			»Riechst du das?«, fragte er, als sie in einem freien Teil des Kurses eine Pause einlegten. 

			»Irgendetwas stinkt hier.«

			»Es muss deine Freundin sein, die die Mine gebaut hat.«

			Sie nickte und erkannte, dass die Sinne der anderen Drachen wirklich empfindlicher waren als ihre. Das war etwas, woran sie arbeiten sollte. 

			»Hier entlang«, sagte er und folgte seiner Nase. 

			Kristen gehorchte und die beiden schlichen sich ein paar Gänge hinunter. Nach einer halben Minute schweigender Verfolgung – mit Ausnahme der Musik, die nun kalifornische Oberschenkel und mexikanisches Haar besang – lokalisierten sie das menschliche Team. 

			Jim stand wieder am Ende eines Korridors, bereit zum Schießen. 

			»Das ist wieder eine Falle«, wollte sie sagen, aber sie machte sich dann doch nicht die Mühe. Stonequest war bereits nach vorne gerauscht und wich den Kugeln seines Gegners mit Leichtigkeit aus. Sie hatte die Taktik erkannt – es war offensichtlich, wirklich – und vielleicht hätte sie sich doch die Mühe machen sollen, etwas zu sagen. Ein Teil von ihr dachte jedoch, es wäre vielleicht am besten, wenn die Menschen gewinnen würden. Schließlich waren Drachen unglaublich arrogant und das bedeutete nichts Gutes für die Beziehungen zwischen Menschen und Drachen. Außerdem gab es da draußen eine Gruppe von Menschen, die tatsächlich einen Drachen getötet hatte. Sie mussten mit Menschen konfrontiert werden, die ihnen zeigen konnten, dass sie keine geringere Spezies waren, sondern eine Macht, mit der man rechnen musste. 

			Obwohl das nicht gleichbedeutend war damit, dass Kristen sie auch gewinnen lassen musste. Das Drachen-SWAT wäre gezwungen zuzugeben, dass sie talentiert war, wenn sie das menschliche SWAT-Team besiegen würde, wenn die anderen Drachen eliminiert waren. Es würde auf das grundlegende Konzept ›Kenne deinen Feind‹ hinauslaufen. Wenn Drachen tatsächlich einer Gruppe von Menschen gegenüberstanden, die sie töten wollten, mussten sie die Menschen auf eine Weise kennen, wie sie es im Moment nicht taten. 

			Sie folgte Stonequest den Gang hinunter und ging so weit, dass auch sie auf den Menschen schießen konnte. Es sah schon so aus, als ob ihre vorsichtige Hoffnung, dass die Menschen die Drachen schlagen würden, sich nicht erfüllen sollte, weil ihr Drachenkamerad Jim in den Bauch schoss. 

			Wonderkid – wie immer ganz politisch einwandfrei – lächelte und ließ seine Waffe fallen. »Gut gespielt, Stonequest.« Er streckte eine Hand zum Schütteln aus. 

			Der Drache, verwirrt, aber auch ehrenhaft, hielt inne, nahm seine Pistole in die andere Hand und streckte seine Hand aus. 

			Ohne Vorwarnung sprang Drew aus einer anderen Abzweigung und schoss auf ihn. 

			Jim fing an, so sehr zu lachen, dass Kristen dachte, er würde sich in die Hose machen. 

			»Das ist doch Schwachsinn!«, knurrte Stonequest und seine Aura spiegelte seine Frustration wider. »Du hast angeboten Hände zu schütteln!«

			»Mitten in einem Kampf. Komm schon, Mann. Wirklich?«, stotterte Jim zwischen den Lachanfällen. »Ist es das, was man tut, wenn man einem Drachen gegenübersteht? Einfach stehen bleiben und Hände schütteln?«

			»Du weißt, ich wäre nicht darauf hereingefallen, wenn es nicht du gewesen wärst, oder? Steel sagt immer, dass man ein Gutmensch sein muss«, meinte Stonequest. Trotz der Niederlage schien seine Stimmung nicht allzu säuerlich zu sein. Er musste erkannt haben, dass es besonders töricht von ihm war, auf einen Handschlag einzugehen. 

			»Komm, wir gehen«, sagte Wonderkid. 

			»Willst du mich verarschen? Ich will sehen wie es ausgeht.« Er verließ den Weg zwischen Drew und Kristen. 

			»Ich habe ein paar Dinge von dir gelernt, Stahldrache«, erklärte ihr alter Chef und hob ein Stück Holz mit seiner linken Hand auf. 

			Sie reagierte darauf mit einem Schuss aus ihrer Pistole. Er blockierte ihn mit dem Holz und sie lächelte. Das hatte er definitiv von ihr gelernt. 

			Bevor er das Feuer erwidern konnte, eilte sie nach vorne. »Ich weiß, dass Hernandez Feuerwerkskörper oder irgendeinen Scheiß auf mich werfen wird, Drew, was einfach bedeutet, dass ich dich vorher kriegen muss …«

			Die Sperrholzwand neben ihr stürzte ein und stieß sie in die gegenüberliegende Wand.

			Ihre Reflexe setzten ein und sie schob sie weg, ohne zu stürzen. Sie zerbarst vollständig und Hernandez stöhnte von unten auf.

			»Du hast deine Ladung zu früh verpulvert.« Kristen wandte sich an Drew, aber es war zu spät. 

			Er hatte bereits ein Dutzend Schüsse auf sie abgefeuert und war vorsichtig genug gewesen, auf ihren ganzen Körper zu zielen, nicht nur auf die Brust. Obwohl sie den ersten paar Treffern ausweichen konnte, lenkte sie das nur in den Weg der anderen. 

			»Tanz, Drache!«, johlte Jim, obwohl er bereits draußen war.

			Die Kügelchen hatten ihr Ziel gefunden. Sie hatte verloren. Das bedeutete, dass Drew und die Menschen tatsächlich siegreich waren.

			»Gutes Spiel«, grinste er breit, viel zu stolz auf sich selbst. 

			»Bist du jetzt bereit für einen Handschlag?«, fragte Jim Stonequest. 

			»Du träumst wohl, Mensch«, antwortete der Drache und schlug ihm stattdessen auf den Rücken. Die beiden lachten. Es schien fast, als wären in der Schlacht auch Freundschaften entstanden. 

			Drew feuerte seine Pistole dreimal in die Luft ab und die Popmusik endete – Gott sei Dank. 

			Gemeinsam wanderten Menschen und Drachen dem Ausgang des Kurses entgegen. Es war ein schöner Moment, bis Geschrei von außerhalb der Arena hörbar wurde. Kristen schaute zu Stonequest, der ebenfalls besorgt schien. 

			Die Gruppe hielt inne, um zu lauschen, aber eine riesige Säule aus Flammen loderte in den Himmel. 

			Besorgnis übernahm die Regie und sie rannten als Einheit zum Ausgang.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Außerhalb der Arena schrie ein elfenbeinfarbener Drache, der selbst in seiner Wut noch wunderschön war, die Menschen an. »Ihr mögt dieses blöde Spiel gewonnen haben, aber das beweist nichts. Ihr musstet schummeln, um uns zu schlagen. Außerdem … das hier ist der Feind, den ihr wirklich besiegen müsst.«

			»Verpiss dich, du Rieseneidechse«, rief Hernandez, sobald sie aus dem Parcours kam und bevor sie überhaupt sehen konnte, was passiert war, obwohl sie nicht Teil dessen war, was den Streit ausgelöst hatte. 

			Heartsbane wandte sich der Frau zu und breitete ihre riesigen, weißen Flügel aus. »Ich könnte dich einäschern, ohne mit der Wimper zu zucken. Das ist die wahre Bedrohung durch unsere Art. Wenn ihr Minen einsetzt, ist das so, als würden wir zu dieser Gestalt hier werden.«

			Lumos – immer noch in menschlicher Gestalt – kam zwischen den beiden Kontrahentinnen zum Stehen. 

			»Es wurde nicht darüber gesprochen, dass man auch zusätzliche Mittel einsetzen könnte, um zu gewinnen«, meinte er und hielt seine Hände in einer beschwichtigenden Geste hoch. »Wir sagten lediglich Pistolen und keine Transformation. Wir haben nichts dazu gesagt, was sonst noch erlaubt wäre oder verboten und definitiv nichts über Minen oder schlechte Musik. Die Menschen haben uns in diesem Spiel fair und ehrlich besiegt.«

			»Ich sage nur, dass es ein Spiel war, das ist alles«, rastete Heartsbane aus. 

			»Scheiße, nein, es war ein …«, begann Hernandez zu schreien, aber Keith rannte hinüber, warf ihr einen Arm um die Schulter und zerrte sie weg. 

			Ohne das Geplärre der Popmusik konnte Kristen besser hören, als ihr bewusst war. In diesem Moment hörte sie, wie er zu ihr sagte, dass Heartsbane wegen der Bombe stank und dass sie deshalb ausgerastet wäre. Es gäbe keinen Grund, sie noch wütender auf Hernandez zu machen. Daraufhin lachte sie. 

			Heartsbane verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt und der Drachenvermittler entspannte sich. Sie ging zu einem Tisch und setzte sich hin, um sich die Haare zu kämmen. 

			»Ich werde nur das Eine über euch Drachen sagen«, rief Butters mit vollem Mund. »Ihr wisst, wie man eine Schweineschulter grillt.«

			Lumos runzelte die Stirn und marschierte in Richtung des Grills. »Die war noch nicht fertig.«

			»Unsinn. Sie ist in Ordnung.«

			»In der Mitte könnte sie immer noch roh sein.«

			»Könnte? Ich finde, du solltest wissen, ob es so ist oder nicht, meinst du nicht? Außerdem ist es Zeit zum Essen. Wenn das Fleisch nicht fertig sein sollte, weißt du wirklich nicht, was du tust.«

			Der Streit um Kleinigkeiten und der Geruch des Essens lockte alle Kämpfer zum Grill. Während Butters und Lumos über die angemessene Ruhezeit stritten, füllten alle anderen ihre Teller mit Krautsalat und Hamburgerbrötchen. Es gab nichts Besseres als ein Grillfest im Frühling, das die Menschen zusammenbrachte, dachte Kristen. 

			Sie wollte gerade zu ihnen hinübergehen und sich ihnen anschließen, als sie fühlte, wie die Aura von Stonequest an der ihren zerrte. 

			Erschrocken drehte sie sich zu ihm um und er bat sie, sich zu ihm an einen Tisch zu setzen. Sie näherte sich und nahm Platz. 

			»Es tut mir leid, dass wir verloren haben«, log sie, wohl wissend, dass er es durchschauen sollte. »Ich habe vermutet, dass Hernandez einen weiteren Sprengsatz parat hatte.«

			Er winkte diese falsche Entschuldigung ab. 

			»Es ist in Ordnung. Wirklich, ich wollte dir noch einmal danken. Diese Sache hier war eine wirklich gute Idee. Wir müssen unsere beiden Mannschaften als Verbündete und nicht als Konkurrenten betrachten und das war eine gute Übung für meine Leute.«

			»Ach ja? Ich dachte, du wärst vielleicht verbittert, gegen Menschen verloren zu haben«, antwortete sie.

			Stonequest schüttelte den Kopf und schnaubte. »Diese Art zu kämpfen werden wir auf dem Feld nie anwenden müssen. Es ist viel wahrscheinlicher, dass wir uns auf Drachenkämpfe einlassen müssen, die wir auch ständig trainieren. Diese Art von Aktivität ist gut, um uns aus unserer Komfortzone herauszuholen, anders als zum Beispiel Go-Kart-Rennen oder Minigolf.«

			Kristen konnte an seiner Aura erkennen, dass er überhaupt nicht besorgt war, was sie irgendwie nervte. »In Ordnung. Die menschliche Polizei muss ständig für Schießereien trainieren, daher ergab es Sinn, dass sie auch ohne Drachenfähigkeiten gewonnen haben.« Wenn ihn diese Erkenntnis störte, zeigte er es nicht. »Aber glaubst du nicht, dass Munition auf Drachenbasis in den Händen von Menschen es dem Drachen-SWAT die Zeit wert sein sollte, öfter mit Handfeuerwaffen und in menschlicher Gestalt zu trainieren?«

			Die Aura von Stonequest änderte sich von entspannt zu unbehaglich, obwohl seine Körperhaltung blieb. Manchmal war es merkwürdig, mit einem Drachen in Menschengestalt zu kommunizieren – definitiv merkwürdiger, als mit einem zu sprechen, während er in Drachengestalt war. »Ich habe immer noch Zweifel an den Schlussfolgerungen, die du aus diesem Fall gezogen hast.«

			»Schlussfolgerungen, die ich gezogen habe? Wir haben die Kämpfe auf Video. Ein Mensch tötete einen Drachen mit einer Handfeuerwaffe. Die einzige Möglichkeit, ihn daran zu hindern, einen Drachen zu töten, bestand darin, meine menschliche Gestalt zu benutzen. Ein Drachenkörper stellt ein zu großes Ziel dar.«

			»Vielleicht hast du in dieser Beziehung recht, aber sehen wir uns die Beweise an. Wir haben keine Spur von den Kugeln gefunden, was es fast unmöglich macht, zu bestimmen, wie sie hergestellt wurden.«

			»Aber wir wissen, dass es ein Mensch war.« Sie hatte diesen Punkt so oft vorgebracht und dennoch wies er ihn routinemäßig zurück. 

			»Ich verstehe einfach nicht, wie ein Mensch eine Kugel herstellen konnte, die Drachen töten kann und dann einfach verschwindet. Das ist lächerlich. Es muss eine andere Erklärung dafür geben. Wir haben sie einfach noch nicht gefunden. Es wäre realistischer zu glauben, dass sie das Geschoss von einem Drachen erhalten haben.« Vielleicht wurde er nicht nur wegen seines steinigen Erscheinungsbildes in Drachengestalt, sondern auch wegen seiner unmöglichen Sturheit Stonequest genannt. 

			»Ist es so unglaublich wie ein Team von Menschen, das ein Team von Drachen in einem taktischen Training besiegen kann«, sagte sie, wütend darauf, dass ihre Argumente auf taube Ohren stießen. 

			»Komm schon, Kristen. Deine menschlichen Freunde haben diese Arena offensichtlich schon vorher erkundet, die Mine vergraben und die gesamte Anlage studiert. Das zählt doch nicht.«

			Kristen sah ihre Freunde an, sowohl Drachen als auch Menschen. Sie hatten es aufgegeben, auf die Schweineschulter zu warten und sie aufgeschnitten, um ihre Hamburgerbrötchen mit dem gegrillten Fleisch zu füllen. Butters nickte anerkennend. Hernandez und Heartsbane schienen in einer Art von Scheiße-Reden-Wettbewerb vertieft zu sein. Die anderen saßen an einem Tisch und unterhielten sich freundschaftlich. 

			»Stonequest, noch vor einem Monat wäre das hier unmöglich gewesen. Es gibt riesige Gräben zwischen der Kultur der Menschen und jener der Drachen. Ich glaube, du verstehst vielleicht nicht ganz, wie sehr die Menschheit in den letzten hundert Jahren gewachsen ist. Denk darüber nach – Strom, Autos, Fernsehen, Angriffswaffen. Die Dinge werden nicht so weiterlaufen wie früher.«

			»Glaubst du wirklich, dass du der erste Mensch bist, der so etwas sagt? Ich erinnere mich, dass die Menschen in der Renaissance die gleichen Worte benutzten. Teleskope und andere technologische Durchbrüche kamen hinzu, aber sonst hat sich nicht viel geändert«, gähnte Stonequest. 

			»Die Renaissance hat alles verändert, aber die Dinge werden sich jetzt noch mehr ändern. Denke darüber nach. Drachen sind es gewohnt, praktisch unverwundbar zu sein. Eure Art …«

			»Unsere Art«, warf er ein. 

			Sie hielt es für ärgerlich, mit ihm während dieses Wortwechsels über ihre eigene Identität zu streiten, aber ihr Standpunkt musste erst noch deutlich gemacht werden. »Sicher, du hast recht. Unsere Art. Unsere Art ist es gewohnt, unverwundbar zu sein. Aber diese Stärke kann eine ernsthafte Schwäche werden. Sieh dir meine Stahlhaut an. Ich habe begonnen, mich darauf zu verlassen und das hat sich als katastrophal erwiesen. Shadowstorm hatte nicht nur erkannt, dass Taser gegen mich wirksam sind, sondern dass diese speziellen Kugeln auch den Stahl durchdringen können.«

			»Aber es war ein Drache, der das herausgefunden hat.« Warum war er nur so verbohrt? War er wirklich so ablehnend gegenüber Veränderungen oder war es einfach zu schwer zu verarbeiten? Kristen wusste nicht genau, wie lange er schon gelebt hatte, aber anscheinend schon vor der Renaissance. Ihr eigener Vater war gestresst, wenn er in eine andere Pizzeria als seine gewohnte ging und er stand in seinen Sechzigern. Vielleicht hatten Drachen eine Art Denkkrise, die durch ihr Alter verursacht wurde. 

			»Ein Drache mag es herausgefunden haben, aber er benutzte dazu menschliche Technik. Ich versuche nur zu sagen, dass es eigentlich eine ziemlich gefährliche Denkweise ist, sich für unverwundbar zu halten. Das macht es zu leicht, überrascht zu werden.«

			Stonequest richtete sich am Tisch auf und atmete langsam aus. Sein Atem dampfte, obwohl es an diesem Frühlingsnachmittag ziemlich warm war. »Das Problem, mit dem unsere beiden Kulturen schon so lange konfrontiert sind, ist, dass es keine gemeinsame Basis gibt. Du könntest das alles ändern. Fackle die Brücke nicht ab, bevor sie überhaupt fertig gebaut ist. Ich sage nicht, dass du dich irrst. Ich sage nur, dass wir mehr Beweise brauchen, um die richtigen Antworten zu finden.«

			Kristen nickte und ließ ihn zu den anderen gehen. Sie wusste einfach nicht, was sie sonst noch tun sollte. Er hatte sich eingeigelt und an seinen Überzeugungen festgehalten, obwohl er mit Beweisen konfrontiert war, die diese direkt widerlegten. 

			Vielleicht waren sich Menschen und Drachen doch ähnlicher, als sie wahrhaben wollte. 

		

	
		
			
Kapitel 5

			Obscura traf nachts in der Stadt Detroit ein. Sie zog die Nächte eindeutig vor. Die Schatten waren schließlich ihre Freunde, aber etwas an der Art und Weise, wie die Stadt grell erleuchtet wurde, erschreckte sie. Die Arroganz dieser Menschen, sich die Nacht zu nehmen, wie sie alles andere genommen hatten, eine Naturgewalt zu unterwerfen und sich dann zu beschweren, wenn sie selbst unterworfen wurden – das war heuchlerisch. Wenn die Menschen glaubten, dass sie über Mächten standen, die so alt und mächtig waren wie die Dunkelheit, sollten sie auch erkennen können, dass es andere gab, die mächtiger waren als sie. Mächte wie Obscura. 

			Diese Stadt und die Ratten, die sich als ihre Herrscher bezeichneten, hatten ihr ihren Sohn genommen. Sebastian Shadowstorm war zum Regieren geboren. Er hatte nicht nur eine außergewöhnliche Macht, sondern zwei, plus einen überragenden Verstand und die Kraft, ihn einzusetzen – oder zumindest glaubte Obscura, dass es so war. Sie war nicht so arrogant im Hinblick auf ihre eigenen Fähigkeiten, dass sie nicht eingesehen hatte, dass sie einen Fehler in Bezug auf die wahren Fähigkeiten ihres Sohnes, insbesondere seine Intelligenz, gemacht hatte. Aber das war nicht mehr wichtig. Er war von einem Menschen getötet worden – nein, schlimmer als von einem Menschen. Er war von einem Drachen umgebracht worden – von einem Drachen, dessen Kräfte größer waren als die der meisten anderen und der sich selbst als Mensch bezeichnete. Es war unnatürlich, obszön und absolut falsch. 

			Ihre Aufgabe in dieser strahlenden Stadt bestand darin, das zu bereinigen. 

			Und – Pech für ihre Beute – ihre Spur war nicht schwer zu verfolgen. Es gab ein Video von ihr und ihrem Sohn, das von einem der menschlichen Lakaien des Stahldrachen online gestellt worden war. 

			Sie empfand es als die größte Beleidigung, die sie in ihrem jahrtausendelangen Leben je erfahren hatte. Wie konnte diese Kristen Hall mit ihrem billigen Namen es wagen, ihren Sohn zu verletzen! Dann noch die Verbreitung eines Kampfes mit ihm im Internet … das war nichts weiter als billige Pornografie. 

			Als die Nachricht von seinem Tod die Welt der Drachen schließlich erreichte, hatte sie über ihre eigenen Kanäle bereits davon gehört. Sie war dankbar, dass kein Video von diesem Kampf entstanden war, aber sie wusste in ihrem Herzen, dass die Menschen es dennoch gepostet hätten, wenn es denn eines gäbe. Sie hatten keine Skrupel und keinen Sinn für Anstand. Diese Kristen, dieser Stahldrache, war nicht anders. Sie musste vollständig vernichtet werden. Menschen waren nützlich und diejenigen, die es nicht waren, konnten zerquetscht werden, aber Kristen hatte die giftigen Ideen eines Menschen und die Kräfte eines Drachen. Sie stellte eine echte Bedrohung für alle Drachen dar und würde versuchen, den Status quo in genau die falsche Richtung zu verschieben. Obscura würde Gutes tun, indem sie sie tötete. Tatsächlich wäre das ein Geschenk für sämtliche Drachen überall auf der Welt. Dass sie den Stahldrachen vorher quälen musste, wäre der einzige Teil, den sie persönlich genießen könnte. 

			Und wie konnte sie den Tod ihres Sohnes nicht persönlich nehmen? Er war ausgerechnet in einer Müllverbrennungsanlage gestorben, die wohl kaum ein passendes Grab für einen Drachen seines Stammbaums darstellte. 

			Obscura flog nun auf diesen Ort zu. Der Standort war kein Geheimnis und im Internet gab es Karten und Diagramme. Es gab sogar Verschwörungstheoretiker, die den Kampf irgendwie nachvollzogen hatten. 

			Das Internet erschreckte sie nicht, wie es die meisten Drachen erschreckte. Besonders nach Sebastians Tod hatte sie sich regelrecht auf die menschliche Kultur und Technologie gestürzt. Offensichtlich gewannen diese Kreaturen an Macht. Drachen hatten lange Zeit einen Vorteil gegenüber den Menschen gehabt, aber es steckte noch viel mehr dahinter. Eine der größten Stärken der Drachengattung war ihre Aura. Die Fähigkeit zur sofortigen Kommunikation auf emotionaler Ebene war ebenso mächtig wie die Fähigkeit, niedere Lebensformen damit zu manipulieren. 

			Nun, die Menschen hatten andere Fähigkeiten. Ihre Technologie machte sie klüger als sie im Einzelfall waren und obwohl die meisten von ihnen diese Fähigkeit vergeudeten, würde sie nicht den Fehler ihres Sohnes machen, ihren Gegner zu unterschätzen. Sie würde Kristens eigene Leute benutzen, um sie zu töten. Oh, Rache war süß! 

			Wenige Augenblicke später schwebte sie über dem Gelände der Anlage, auf dem er gekämpft hatte. Sie landete in ihrer Drachengestalt zwischen den Müllwagen. 

			Sebastian war zwar groß gewesen, aber sie war wirklich massiv. Sie war größer als ein Müllwagen, kräftig genug, dass sie wahrscheinlich einen aufheben und hoch genug in die Luft tragen konnte, um ihn fallen zu lassen, sodass er beim Aufprall vollständig zerstört würde. 

			Ein Teil von ihr wollte genau das jetzt tun – der gleiche Teil, den ihr Sohn zweifellos geerbt hatte und über den sie keine Kontrolle ausüben konnte – aber sie tat es nicht. Stattdessen ließ sie sich zwischen den Lastwagen nieder und ihre Aura einmal kurz aufblitzen, um die Arbeiter nicht an sie denken zu lassen. Sie würden ihre Arbeit einfach fortsetzen. Wenn sie nach Hause zu ihren Menschenfrauen und ihrer Brut gingen, würden sie den riesigen Drachen nicht erwähnen, der sich zwischen ihnen herumgetrieben hatte. Sie könnten nichts über ihre fledermausähnlichen Flügel sagen oder ihre Schuppen, die je nach Lichteinfall ihre Farbe änderten. Auch die Hörnerkrone oder die archaischen Stacheln an der Spitze ihres Schwanzes blieben unerwähnt. Sie würden nichts erzählen, weil ihre Aura sie mühelos vor ihnen verbergen konnte. 

			Sebastians erster Fehler war es, diese Fähigkeit nicht ausreichend verfeinert zu haben. Er hatte ein Faible für Schrilles gehabt und seine menschlichen Diener gemocht, wegen der Vergnügungen, die sie ihm bieten konnten. Während er sich vor manchen Menschen versteckt hatte, hatte er sich auf andere verlassen. Er war schwach gewesen, während seine Mutter stark sein musste. 

			Sie sagte sich selbst, dass sie stark sein musste, wenn sie diese Einrichtung betrat und verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt. 

			Als Mensch war sie eher unscheinbar – durchschnittliche Größe, schlanker Körperbau und alt. Sie hatte weißes Haar, hellbraune, faltige Haut und ein Gesicht, das keine Emotionen widerspiegelte. Wenn sie sich dafür entscheiden müsste, könnte sie auch viel jünger erscheinen. Auren beeinflussten die Wahrnehmung und Wahrnehmung war der Zugang zum Verstand. Für diese Aufgabe brauchte sie es nicht, aber Obscura konnte ihr wahres Aussehen vielfältig verschleiern. Vorerst begnügte sie sich mit sofortigem Vergessen. Sie trug einen Anzug, eine geschlechterfeindliche Darstellung in der menschlichen Kultur, die sie – ausnahmsweise einmal – billigend in Kauf nahm. Als sie durch die Einrichtung spazierte, behandelten die Menschen, die sie bemerkten, sie wie einen Bürokraten auf Besuch, jemanden, dem man aus dem Weg gehen musste und nichts weiter. Hätte ihr Sohn die Anonymität gewahrt, wäre er vielleicht noch da, aber natürlich konnte man einem Hai nicht beibringen, wie ein Vogel zu fliegen. 

			Obscura näherte sich dem hoch aufragenden Verbrennungsofen. Er war menschlich gesehen alt, so viel hatten ihre Nachforschungen ergeben, aber sie konnte erkennen, dass Teile davon neu waren. Er war wie von Zauberhand berührt worden. Sie konnte das spüren und wusste, dass er von dem Drachen Timeflash und den Magiern, die ihr dienten, wieder aufgebaut worden war. Wie praktisch, dass sich dieser spezielle Drache gerade auf einem anderen Kontinent befand. Das Letzte, was sie wollte, war, sich menschlichen Magiern zu stellen. Sie bildeten einen frustrierenden Mittelweg zwischen den beiden Kulturen, den sie gerne ausnutzten. Sie selbst hielt es für bedeutungslos, dass sich ihr geheimes Einflussnetz auf andere Kontinente ausbreitete und so beschaffen war, dass ein Mord zur Ablenkung genutzt werden konnte. Aber es gab sicher auch andere, die von einer so mühelosen Macht beeindruckt wären. 

			Ah, aber jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Ihr Ziel war es, den Ort der Ermordung ihres Sohnes zu betrachten und zu verstehen, was dort geschehen war. 

			Sie betrat den Verbrennungsofen. Sobald sie sich in Reichweite der Menschen bewegt hatte, die in der Müllverarbeitungsanlage arbeiteten, nutzte sie ihre Aura, um ihnen zu sagen, dass sie aufhören sollten, die Anlage zu befeuern. Im Ergebnis betrat sie nun kein loderndes Feuer mehr, sondern einen Berg schwelender Kohlen. Die Hitze machte ihr allerdings nichts aus. Es wären weitaus höhere Temperaturen nötig, selbst dem schwächsten Drachen zu schaden und sie gehörte ganz sicher nicht zu den Schwächsten von ihnen. 

			Obwohl sich die Ziegelsteine nicht mehr an derselben Stelle befanden, an der der Körper von Shadowstorm sein Leben ausgehaucht hatte und in eine Leiche verwandelt worden war, konnte sie dennoch sein Blut an ihnen sehen. Es war den ganzen Schacht hinauf verteilt. Timeflash hatte die Struktur wiederhergestellt, aber das Blut konnte sie nicht entfernen. Selbst jetzt, in der Hitze der Verbrennungsanlage, war sein Drachenblut noch vorhanden. Wie geschmolzenes Glas verklumpte es auf den Ziegelsteinen, schwarz und heiß. 

			Obscura berührte einen der Tropfen auf einem Ziegelstein, fühlte aber nichts. Ihr Sohn war schon zu lange tot, als dass diese winzigen Blutflecken noch etwas von seinem Wesen hätten enthalten können. Trotz eines Lebens, das sich über Jahrtausende erstreckte, obwohl sie Hunderte von Freunden verloren hatte, fühlte sie ihr Herz wegen dieses Mangels an Empfindungen schwanken. Nicht in Richtung Trauer und schon gar nicht in Richtung Reue über den Verlust ihres törichten Sohnes, sondern in Richtung Wut. Diese Stahldrachenschlampe hat das Leben meines Sohnes auf einem Müllhaufen ausgelöscht, dachte sie bitter. Sebastian war vieles gewesen – arrogant, ungestüm und genusssüchtig – aber er hatte mehr verdient, als in einem Müllhaufen zu sterben und in Vergessenheit zu geraten. 

			Und den Gedanken, dass Menschen ihren Teil zu seinem Tod beigetragen hatten, konnte sie nicht ertragen. Diese Respektlosigkeit gegenüber der Drachengattung und die eklatante Missachtung der natürlichen Ordnung waren fast zu viel für sie. Sie schluckte und wehrte sich gegen das brodelnde Feuer in ihrem Magen. Sie wollte das gesamte Gebäude niederbrennen, damit jeder in dieser verfluchten Stadt wusste, dass sie da war und sich vor ihr fürchteten, aber sie wusste auch, dass das kontraproduktiv wäre. Wenn sie sich selbst ankündigte, würde der Stahldrache kommen und Obscura müsste ihn sofort töten. Das wollte sie nicht, zumindest noch nicht. 

			Aber sie wollte auch nicht, dass der Körper ihres Sohnes vergessen wurde. Sie kniete zwischen den Kohlen zu ihren Füßen nieder und schob den verbrannten Müll, Stuhlbeinstümpfe und Metallstücke, die einmal Schrauben oder zerbrochene Werkzeuge gewesen waren, beiseite. Es war eine ziemliche Menge an Schutt wegzuräumen, aber schließlich fand sie den gepflasterten Boden unter dem Müll. 

			Sie streckte ihre Hände aus, um die Gegenwart ihres Sohnes oder eine Erinnerung an ihn zu spüren. Im Drachenblut lag immense Kraft, wie in allen Teilen eines Drachen. Dieser Ort würde den Menschen zweifellos unangenehme Gefühle vermitteln und sogar Geistergeschichten hervorrufen, wenn man ihm nur genügend Zeit gab. Wenn sie nur etwas finden könnte …

			Bei ihrer Suche entdeckte sie eine Blutlache, Sebastians Lebensessenz, die dort an diesem Ort der ultimativen, menschlichen Verschwendung vergossen worden war. Sie war weitaus größer als alle verbrannten Flecken, die auf magische Weise auf den Ziegeln in die hoch aufragende Verbrennungsanlage eingebaut wurden. Obscura berührte die Stelle und sie klammerte sich an ihre Finger, immer noch leicht klebrig, obwohl seit Monaten jeden Tag ein Feuer an der Oberfläche gebrannt hatte. Sie hatte warten müssen, bis das Drachen-SWAT seine regulären Patrouillen dort eingestellt hatte und sie war erleichtert, dass das Blut immer noch fast zähflüssig war. 

			Obscura hob ihre rechte Hand und verwandelte den Zeigefinger ihrer linken in seine Drachenform. Sie fuhr die Kralle aus und ritzte eine Linie über ihre andere Handfläche. Blut floss heraus und mit ihm kam der Schmerz, von einer Drachenkralle verwundet worden zu sein. 

			Der Drache drückte seine blutige Handfläche auf Sebastians Blut. Sie fügte ihre eigene Wut zu der im Rückstand vorhandenen Energie hinzu, um der Stelle noch mehr Einfluss auf die menschliche Psyche zu geben, bevor sie mit etwas Extremerem weitermachte. 

			Noch immer auf den Knien, sprach sie Worte in einer Sprache, die seit langer Zeit nicht mehr verwendet worden war. Zu sagen, dass sie vergessen wurde, wäre ein Bärendienst an der Art der Erinnerung, die Drachen hatten, aber man konnte mit Sicherheit sagen, dass noch kein Mensch Worte in dieser Sprache gehört hatte, seit sie sich in Städten niedergelassen hatte, um den Drachen zu dienen. 

			Es entstand ein kehliges, kratzendes Geräusch, das nur möglich war, indem man Zähne und Zunge in ihre wahre Form, die eines Drachen, übergehen ließ. Obwohl die Worte menschlichen Ohren unbekannt waren, könnte die Botschaft dahinter vertraut klingen. 

			»Ich gelobe, meinen Sohn zu rächen, seine Peiniger so leiden zu lassen, wie er gelitten hat und seinen Mörder zu töten. Ich schwöre es bei meinem Blut.«

			Die Hitze des Eides drang durch ihren Arm, um sie an diese Worte zu binden. Er würde sie stärken, solange sie ihm diente. Das war alte Magie – alt und mächtig – und irgendwie an dieselbe Magie gebunden, die Drachenkörper existieren ließ, obwohl sie dem entgegenstanden, was die Menschen ›Physik‹ nannten. Wenn sie in ihrer Absicht scheitern sollte, würde der Zauber des Eides sie an ihre Pflicht mit dem ältesten aller Gedächtnisstützen – dem Schmerz – erinnern. 

			Aber Obscura war deswegen nicht beunruhigt. Ihr Plan war es nicht, den Stahldrachen so schnell wie möglich zu ermorden, sondern sie so verzweifeln zu lassen, wie ihr Sohn es gewesen war. Er hatte seinen letzten Widerstand in einem abscheulichen Müllhaufen geleistet. Das schrie geradezu nach Angst und Verzweiflung. Seine Mörderin musste dasselbe fühlen, bevor sie ausgelöscht wurde und die Menschen, die ihr dienten, mussten es zehnfach zu spüren bekommen. Die Sprache, mit der sie den Eid gesprochen hatte, machte das deutlich.

			Sie wollte für diesen Drachen und ihre Bande von menschlichen Dienern nicht nur den Tod, sondern einen emotionalen Zusammenbruch. Wenn sie schließlich ihr Leben beendete, mussten sie an einer Stelle angekommen sein, an dem sie, wenn auch nicht bewusst, so doch in ihren Träumen um ihren eigenen Tod bettelten. Das würde bedeuten, dass, wenn sie sie tötete – und sie würde sie töten – Erleichterung das Letzte wäre, was sie empfinden würden. Erleichterung darüber, dass sie endlich dem Schatten des Grauens, das sie gejagt hatte, entkommen konnten. Erleichterung darüber, dass sie endlich frei waren von einer von Drachen beherrschten Welt. 

			Oh ja, dachte sie. Oh ja, das würde auf jeden Fall Spaß machen. Als die Magie des Eides durch sie strömte, fühlte sie, dass sie sowohl ihre Entschlossenheit als auch ihren Körper stärkte. 

			Sie verließ die Einrichtung stolz und hocherhobenen Hauptes. Die Macht, die sie an der Stelle des Todes ihres Sohnes empfunden hatte, bestärkte sie. Sie würde so empfinden, solange sie sich bemühte, den Stahldrachen leiden zu lassen. 

			Der alte Drache fasste den Entschluss, dass sie ihren Aufenthalt in der Motor City tatsächlich genießen könnte. 

			In fast schwindelerregender Aufregung verwandelte sie sich wieder in ihre Drachengestalt. Sie war nicht größer geworden – schließlich war sie schon ziemlich massiv – aber in ihren Muskeln steckte eine neue Energie, die nur in einem auf Rache eingeschworenen Drachen entstehen konnte. Sie schlug mit den Flügeln, stieg in die Luft und stieß mit ihren Krallen in einen Müllwagen, um ihn beim Vorbeikommen umzukippen. 

			Am Morgen würden die Arbeiter das als Störung melden. Sie würden die Schwachstellen so gut wie möglich erklären, aber wenn ihre Vorgesetzten sich entscheiden sollten, die Angelegenheit zu untersuchen, könnte klar werden, wie groß die Bedrohung für ihre Stadt sein musste. 

			Obscura flog in den Nachthimmel in Richtung ihres Verstecks. 

			Es gab viel vorzubereiten – Fallen über Fallen und Finten über Finten. Sie konnte es nicht erwarten, sich dem Stahldrachen zu offenbaren, aber sie musste abwarten. Ihr Eid würde ihr Geduld geben, bis sie diesem ›genetischen Irrtum‹ alles genommen hatte und dann würde sie die Kreatur auslöschen, die es nicht geben sollte – einen Drachen, der einen anderen getötet hatte, um Menschen zu schützen. 

			Die Vorstellung davon reichte beinahe aus, ihren Wunsch zu äußern, dem Stahldrachen und den Menschen, denen sie diente, den Krieg zu erklären, aber der Eid, den sie geschworen hatte, erinnerte sie an seinen Zweck. Im Krieg ging es um die Ausrottung. Hier ging es um Leid. 

			Die Zeit für einen Kampf würde kommen. Bis dahin hatte sie noch viel zu tun.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Kristen war beeindruckt von der Schweineschulter, die Lumos gegrillt hatte – außen knusprig, aber innen zart. Während sie meinte, sie hätte noch zehn Minuten brauchen können, gab es Leute, die dem nicht zugestimmt hatten. Sie fühlte sich nur deshalb so sicher, weil sie jetzt neben ihrem Bruder stand, während dieser im Garten seiner Eltern am Grill hantierte. 

			»Ich hoffe, du bist hungrig, Krissy.« Brian hob den Deckel des Grills an, um vier entbeinte Hähnchen zu enthüllen, von denen jedes unter einen Ziegelstein gepresst lag. Das war eines seiner Lieblingsgerichte. Brick-Chick nannte er es und sie wusste, dass er den ganzen Winter darauf gewartet hatte, dieser besonderen Vorliebe wieder frönen zu können. Nun, da Frühling war, würde ihre Familie im Grunde im Garten wohnen, was ihr perfekt in den Kram passte. Sie versuchte, mindestens einmal in der Woche nach Hause zu kommen – obwohl es manchmal eher einmal im Monat war – damit sie in Kontakt bleiben konnten. Wenn Grillen ein Teil dieser Gleichung wäre, bis wieder Schnee fallen würde, hätte sie damit absolut kein Problem. 

			»Ich bin am Verhungern.« Sie bemerkte, dass sie über die unter den Ziegelsteinen brutzelnden Hähnchen gelacht hatte, anstatt ihm zu antworten. »Obwohl Lumos gestern eine verdammt gute Schweineschulter gemacht hat. Er weiß, wie er seine Drachenfähigkeiten einzusetzen hat, um die Temperatur genau richtig zu halten.«

			»Oh, wow. Jemand namens Lumos ist ein Drache? Was für ein Schock. Glaubst du wirklich, dass sein Essen besser war als meins?« Brian hörte sich nicht so an, als fände er das lustig. Tatsächlich klang er irgendwie sauer.

			»Hey, dein Gegrilltes ist gut und war schon immer gut. Es war nur interessant zu sehen, wie er seine Fähigkeiten eingesetzt hat, um etwas zu tun, mit …«

			»… dem Menschen sich abrackern müssen?«, vervollständigte Brian, bevor sie den Satz beenden konnte. 

			»Nein … ich meine, ja, ich denke schon. Ich versuche einfach nur, Smalltalk zu betreiben. Geht es dir gut?«

			»Smalltalk zu betreiben, indem du mir sagst, dass mein Grillversuch nicht ganz richtig ist. Mensch, so ein Kompliment!«

			Kristen wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, also ging sie hinein und ließ ihn mit seinem Brick-Chick allein. Irgendetwas an ihm war ihr nicht ganz geheuer, aber sie konnte es nicht genau benennen. Es war fast so, als ob ihm etwas aufs Gemüt drücken würde, aber sie konnte nicht sagen was. 

			Im Haus deckten ihre Eltern den Tisch. 

			»Hey, Leute!« Sie umarmte ihre Mutter und küsste ihren Vater auf die Stirn.

			»Hi, Kristen«, begrüßte Marty sie und wandte sich wieder einer Schüssel Kartoffelsalat zu. 

			»Ich habe dich nicht kommen hören«, sagte Frank. »Bist du hintenrum gekommen oder so?«

			»Ich bin geflogen. Es ist effizienter als das Fahren und auch besser für die Umwelt.«

			Brian kam mit seinen Hähnchen durch die Hintertür. Er hatte die Ziegelsteine draußen gelassen, sein Gesicht war allerdings ebenso rot wie sie. »Wirklich, Kristen, wirklich?«

			»Wirklich was?« Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt wieder gesagt hatte. 

			»Sind Drachen besser für die Umwelt?«, erwiderte er ungehalten, als wäre es die anstößigste Sache der ganzen Welt. 

			»Statt Autos? Ja, offensichtlich. Keine fossilen Brennstoffe. Was ist denn los mit dir?« 

			»Mein Problem ist, dass du dich als Drache aufspielst. Scheiße, zumindest versuchen die Leute, Elektrofahrzeuge und Solarzellenpaneele und so einen Scheiß herzustellen. Was tun Drachen für die Umwelt? Noch mehr Scheiße in Brand stecken?«

			»Brian Hall! Deine Ausdrucksweise!«, ermahnte Marty streng. »Ich werde diese Art von Gespräch nicht an meinem Tisch dulden.«

			»Wir sind nicht am Tisch, Mama«, quengelte er. 

			»Diskutiere nicht über Kleinigkeiten, Brian, oder ich nehme dir das Kabel zu deiner Spielekonsole weg!« Frank nahm am Tisch Platz, als ob er dort sitzen müsste, um den Standpunkt seiner Frau zu unterstreichen. 

			»Mein Gott, Dad, das ist eine Playstation, keine Spielekonsole«, protestierte Brian. 

			»Wie ich schon sagte, Kleinigkeiten. Jetzt bring das Fleisch auf den Tisch. Es riecht zu gut, um es kalt werden zu lassen.«

			Das zauberte Brian ein Lächeln ins Gesicht. Es gab nichts Besseres als gutes Essen, um sein heißes Temperament abzukühlen. 

			Die Hall-Familie saß am Tisch und genoss das Essen. Das Huhn war großartig. Brian hatte es offensichtlich in Salzlake eingelegt, denn das Fleisch war zart, saftig und sehr geschmackvoll und der Kartoffelsalat ihrer Mutter enthielt frische Kräuter aus dem Garten. Marty nutzte ihre Fensterbänke immer für die Anzucht, sodass sie, sobald die Außenflächen getaut waren, Pflanzen in der Erde bringen konnte. Dass sie immer genug Dill hatte, um den Kartoffelsalat und einen Wurstsalat damit zu würzen, zählte bei Kristen als Sieg über die Natur. 

			»Mama, diese Kräuter sind fantastisch«, sagte sie, den Mund noch halb voll. »Weißt du, in einigen dieser Drachenvillen gibt es Magier, die das Klima dort auf lokaler Ebene kontrollieren, um die Vegetationsperiode zu verlängern.«

			»Mann, wie beeindruckend, magische Kräuter, während einer von sieben Amerikanern Hunger leidet«, kommentierte Brian. 

			Sie warf ihm einen Blick zu, der ›Was ist dein Problem?‹ sagen sollte.

			Er erwiderte einen Blick, der sehr deutlich ›du‹ sagte. 

			Ehrlich gesagt, sie hatte keine Ahnung, was sie falsch gemacht hatte. Sie beschloss, es mit Schmeicheleien zu versuchen. »Das Huhn ist lecker.« 

			»Selbst für deine ausgeprägten Drachen-Geschmacksnerven?«, höhnte Brian. 

			»Na gut, ich weiß nicht, was draußen passiert ist, aber es bleibt draußen«, sagte Frank so nah an seinem Polizisten-Tonfall, wie es mit einem Mund voller Salat möglich war. »Ihr beide geht euch an die Gurgel seit Kristen hier ist.«

			»Ich bin niemandem an die Gurgel gegangen«, protestierte sie.

			»Kann ein Mensch einem Drachen an die Gurgel gehen? Ist das überhaupt möglich?« Die Stimme ihres Bruders triefte vor Sarkasmus. 

			»Wie auch immer!«, schnauzte Frank. Nach dem Gesichtsausdruck ihrer Mutter zu urteilen, hatte er die unausgesprochene Dezibelschwelle überschritten. Es entstand ein Moment extrem unangenehmen Schweigens, bevor Marty sich räusperte. 

			»Brian, wie läuft die Jobsuche?«, wechselte sie das Thema. 

			»Nicht gut«, gab er zu. »Hier in Detroit finde ich keinen Spieletester-Job und nun … ich weiß nicht, ob ich umziehen möchte.«

			»Warum nicht? Es tut sicher gut, mal aus dem Elternhaus herauszukommen«, sagte Frank. Er hatte jahrelang versucht, seinen Sohn dort herauszubekommen. »In eine andere Stadt zu gehen könnte auch Spaß bedeuten. Ich habe einige Zeit in Milwaukee verbracht, bevor ich nach Detroit zurückgekehrt bin. Es gibt dir eine neue Perspektive.«

			»Ich weiß, wirklich, aber, nun … ich habe eine dieser Dating-Apps heruntergeladen.«

			Kristens Mutter wurde beim Wort ›Dating‹ sofort hellhörig. Sie räusperte sich wieder. »Kann mir bitte jemand bestätigen, dass eine Dating-App ein tatsächliches Date beinhaltet.«

			»Ja, Mom, natürlich tut sie das.« Brian blickte sie mit weit weniger Ärger an als Kristen. »Die Sache ist die, dass ich diese Woche tatsächlich eine Verabredung habe und ich weiß, dass das keine große Sache ist oder was auch immer, aber … nun, das wird irgendwie meine erste Verabredung. Ich schätze, ich will Detroit noch nicht verlassen, wisst ihr? Aber ich kann mir hier keine Wohnung leisten, weil es keine Jobs für Spieler gibt.«

			»Gott bewahre, es gäbe auch Jobs fernab von Playstations«, murmelte sein Vater. 

			»Ich für meinen Teil freue mich, dass du dir eine Frau suchst, mit der du Zeit verbringen kannst«, strahlte Marty. »Natürlich kannst du noch eine Weile hier bleiben. Es ist großartig zu sehen, dass mein kleiner Junge endlich erwachsen wird!«

			Frank rollte so heftig mit den Augen, dass sie ihm fast aus dem Kopf fielen, aber er sagte nichts mehr dazu. Stattdessen wechselte er das Thema zu Kristens Job, seinem Lieblingsthema beim Abendessen. »Also, Kristen, irgendwelche neuen Verhaftungen beim Drachen-SWAT?«

			Sie schüttelte den Kopf, kaute das Hühnchen zu Ende und schluckte. »Nein, nicht wirklich. Nach den Ereignissen im Winter ist alles ziemlich ruhig.«

			»Ah, wie schade.« Er sah untröstlich aus. Das einzige, worauf er sich mehr freute als auf Kristens Geschichten über fantastische Drachenpolizeiaktionen waren die Detroit Tigers. 

			»Wir haben aber Softair gespielt. Ich habe meine alte Mannschaft zusammengetrommelt und sie sind gegen die Drachen angetreten«, erzählte sie.

			Ihre Eltern waren nie mit ihr zum Softair gegangen, aber seit sie mit dem Detroit SWAT zu spielen begonnen hatte, hatte sie mehr als nur ein paar Mal eine Geschichte aus der Arena zum Besten gegeben. 

			»Ach ja?«, sagte Frank und wagte es, auf eine interessante Geschichte zu hoffen.

			»Auf welcher Seite hast du gespielt?«, fragte Brian. 

			»Natürlich bei den Drachen«, antwortete sie. 

			Er lutschte an den Zähnen und blickte finster drein, sagte aber nichts. 

			»Hattet ihr Spaß?«, wollte ihre Mutter wissen. 

			»Sicher, Mama. Wir hatten die beste Jeder-ist-ein-Gewinner-Zeit überhaupt«, scherzte sie. »Um ehrlich zu sein, war es sehr cool. Die Menschen haben tatsächlich gewonnen, ob ihr es glaubt oder nicht. Natürlich mussten sie einige Tricks anwenden. Ich glaube, sie haben den Kurs gestaltet, so gut wie sie ihn kannten und Hernandez hat eine Mine benutzt, die mit einem Blitz und Rauch ausgerüstet war, aber sie haben es geschafft.«

			»Hörst du dir überhaupt zu?«, forderte Brian. 

			»Wovon redest du?« Kristen war jetzt wirklich verwirrt. 

			»Die Menschen haben tatsächlich gewonnen – als wäre das ein solcher Schock, dass Menschen in einem von Menschen erfundenen Spiel gegen Drachen bestehen können. Ich schlage andauernd Drachen online.«

			»Natürlich ist das großartig!«, rief sie erbost aus. »Drachen sind schneller und stärker als Menschen, das weißt du ganz genau. Sie dürfen alle stolz auf sich sein, weil sie uns geschlagen haben. Und wie kannst du denn wissen, dass es Drachen sind? Die Leute könnten online auch einfach lügen.«

			»Siehst du!«, sagte Brian und zeigte mit einem fettigen Finger auf ihr Gesicht. »Siehst du? Ich wusste es!«

			»Was wusstest du?«, fragte sie, obwohl sie nicht wirklich wissen wollte, worüber er sich so aufregte. War er wütend, dass sie seine Videospiele schlecht gemacht hatte? Das war doch einer ihrer Standardangriffe. 

			»Du verhältst dich wie einer von ihnen.« Er wischte sich die Hände ab, als er sprach. »Bis vor einem Jahr dachtest du, du wärst ein Mensch. Schon als du es herausgefunden hast, fandest du es cool, ein Drache zu sein. Aber seit du dem Drachen-SWAT beigetreten bist, bist du Herr über den Rest von uns. Du tust so, als wären Menschen nicht gut genug.«

			»Menschen sind nicht gut genug, wenn es um den Kampf gegen Drachen geht. Drachen können Explosionen, Schüsse und alle Arten von Angriffen, die Menschen töten würden, einfach aushalten. Es ist unsere Pflicht, das normale Volk zu schützen.« Sie versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Es war nicht einfach, über Dinge zu streiten, die so offensichtlich wahr waren. 

			»Na und? Glaubst du wirklich, du weißt, was besser für uns ist? Ist das so? Ein paar Monate bei Drachen-SWAT und du hast die Erleuchtung gefunden?« Brian war so wütend, dass er die Worte praktisch ausspuckte. 

			»Es reicht, Brian«, sagte Marty, ihr Blick konzentrierte sich auf ihren Teller. Kristen wusste, dass das bedeutete, dass er bereits eine Weile oder zumindest schon vor ihrer Ankunft mit dieser Frage beschäftigt war. Wenn er in einer dieser Stimmungen war, war es besser, ihn sich das von der Seele reden zu lassen, als ihm zu widersprechen, doch sie konnte nicht anders.

			»Ich glaube nicht, dass ich besser bin als die Menschen. Tatsächlich glaube ich, dass ich die menschliche Kultur viel mehr akzeptiere als jeder Drache, dem ich je begegnet bin. Die meisten von ihnen glauben, dass die Menschen unter ihnen stehen, das stimmt, aber ich versuche, das zu ändern. Ich möchte meine Fähigkeiten einsetzen, um die Welt für alle sicherer zu machen, nicht nur für Drachen.«

			»Wow, Kristen, wie edel.« Ihr Bruder schwang den Sarkasmus wie eine Rasierklinge. »Du bist also nicht nur besser als die Menschheit, sondern auch noch besser als die Drachen. Es ist großartig, mit jemand so wunderbarem verwandt zu sein. Oh, warte, sind wir denn überhaupt verwandt?« 

			»Das ist genug, Brian«, warnte Frank. Seit sie und die Welt entdeckt hatten, dass sie ein Drache war, hatte sich ihr Vater standhaft geweigert, sie etwas anderes als einen Teil der Familie zu nennen. Auch Brian hatte sich bisher so verhalten. 

			Sie wusste, dass ihr Vater recht hatte und dass sie versuchen sollte, das Thema zu wechseln, aber sie konnte nicht. Er hatte einen empfindlichen Nerv getroffen. Sie verbrachte so viel Zeit damit, Drachen und Menschen einander näherzubringen, hatte sogar ein Softair-Match zusammengestellt, um diese Kluft zu überbrücken und er gab einen Scheiß darauf? Er war nicht fair, denn sie tat ihr Bestes.

			»Im Ernst, Brian, lass es sein. Ich bin gekommen, um euch vor den Schergen von Shadowstorm zu retten. Ich habe ihn getötet, um sicherzugehen, dass er nicht zurückkommt, um euch zu verletzen. Menschen hätten das nicht gekonnt.«

			»Sie haben nur deinetwegen versucht uns zu entführen«, sagte er boshaft. 

			»Du meinst also, ich hätte euch zum Sterben zurücklassen sollen? Worüber bist du im Moment überhaupt so sauer, Brian?«

			»Ich bin wütend, weil ich meine Schwester verloren habe. Früher hast du dich um mich gekümmert – um die Nachbarschaft und um jeden sonst. Du verhältst dich nicht mehr so. Ich verstehe schon, dass Detroit im Moment nicht von Drachen angegriffen wird, also kannst du dich mit deinen Kollegen oder was auch immer entspannen. Das ist gut so. Aber das bedeutet nicht, dass die Kriminalität verschwunden ist. Neulich wurde ein Imbisswagen zusammengeschossen und niemand hat etwas dagegen unternommen. Irgendein Kerl hat Ziegelsteine von einer Brücke auf die Autos darunter geworfen. Zwei Menschen sind wegen dieses Arschlochs gestorben und was machen die Drachen? Nichts. Scheiße, jemand hat sogar einen Müllwagen umgeworfen.«

			»Das verstehst du nicht. Das fällt nicht in unsere Zuständigkeit.« Kristen bedauerte die Worte fast sofort, nachdem sie ausgesprochen waren. Sie konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich den gleichen Satz verwendet hatte, mit dem Stonequest sie tausende Male ausgebremst hatte. 

			Es war offensichtlich, dass die Worte auf Brian ähnlich wirkten, wie normalerweise auf sie. Seine Stimmung kippte von weißglühender auf eiskalte Wut über. Er biss die Zähne zusammen und starrte sie an. Sie wollte etwas sagen – sich entschuldigen oder verteidigen, sie war sich nicht ganz sicher – aber er sprach zuerst. Es schien fast so, als hätte er darauf gewartet, dass sie redete, damit er ihr das Wort entziehen konnte. 

			»Also, damit ich das richtig verstehe«, begann er, seine Stimme tief und kalt, im Gegensatz zu ihrem normalerweise übersprudelnden, gutmütigen Bruder. Er hatte zwar manchmal solche Anfälle gehabt, wenn er in eine Krise geraten war, aber sie hatte nicht gewusst, was sie dagegen tun sollte, als sie jünger waren und sie wusste es auch jetzt nicht. Er war so viel wütender als sonst. Sie wollte ihm mit ihrer Aura die Hand reichen, um ihn zu beruhigen, aber wenn er fühlte, dass sie ihn beeinflusste, würde ihn das noch weiter antreiben. Stattdessen beschloss sie, einfach zu versuchen, zuzuhören. »Um es klar zu sagen, Menschen fallen nicht in euren Zuständigkeitsbereich. Ist das richtig?«

			Sie nickte. »Stonequest sagt das ständig. Ich schätze, das ist Gewohnheit und …«

			»Aber du kannst hier in deinem Drachenkörper einfliegen, im Garten landen, ihr könnt über die Stadt fliegen, also in den menschlichen Luftraum ein- und ausfliegen und menschliche Gesetze befolgen, wie ihr es für richtig haltet. Gelten die für euch?«

			»Nicht … technisch gesehen«, gab sie zu. »Aber wir sollen sie befolgen, damit wir nicht …«

			»Was?« Er unterbrach sie wieder, mit rasiermesserscharfen Worten. »Du machst also keinen Aufriss? Oder ruinierst deinen Ruf?«

			Kristen stimmte der Wahrheit zu. »So ist es jetzt, ja.«

			»Und das ist dir recht so?«, forderte er. 

			»Nein! Natürlich nicht. Drachen haben die Menschen in der gesamten Geschichte unterschätzt. Ich versuche, das zu ändern. Deshalb habe ich diesen Job angenommen, damit ich die Drachenkultur von innen heraus verändern kann. Ich weiß, dass es nicht schnell genug geht, aber das liegt daran, dass …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Dass es Menschen gab, die Drachen mit Waffen jagten, die den Unterschied zwischen den beiden Spezies tatsächlich ausgleichen konnten? Dass die Drachen es geheim halten wollten? Oder dass es irgendwie gut war, dass die Drachen den Menschen als Haustier, Vieh oder Diener und nicht als Bedrohung ansahen? Dass ein offener Kampf zwischen den beiden Arten für niemanden gut wäre? 

			»Lass mich raten, dass es der Drachengattung zugeordnet ist?«, spottete er. 

			»Also … wer möchte Nachtisch?« Ihre Mutter stand vom Tisch auf und holte einen Schokoladenkuchen von der Küchentheke. 

			»Nein danke, Mama. Ich wollte gerade gehen.«

			»Aber Kristen, das ist dein Lieblingskuchen«, versuchte Marty ihre Tochter aufzuhalten. 

			»Sie hat ihn für dich gemacht, Kristen. Jeder tut alles für dich.« Brian hatte sich noch nie so verärgert über die Aussicht auf Schokoladenkuchen geäußert. 

			»Verdammt, Brian …«, sagte Frank, aber Kristen hörte den Rest nicht mehr. Sie erhob sich, schnappte ihren Mantel und marschierte in den Vorgarten. 

			Als sie durch das Wohnzimmerfenster zurückblickte, konnte sie direkt in das Esszimmer sehen. Brian und ihr Vater schrien sich gegenseitig an. Ihre Mutter warf den Schokoladenkuchen in den Müll und begann mit dem Abwasch, ihre Haltung und ihre Bewegungen wirkten wütend. 

			Was geschah mit ihrer Familie? Sie war sich nicht ganz sicher, was über Brian gekommen war, aber es schien auf jeden Fall ihre Schuld zu sein. 

			Die Versuchung war groß, sich genau dort zu verwandeln, in den Himmel zu steigen und all das zu vergessen, aber Brian hatte recht. Sie hatte sich bereits zu einer internationalen Schlagzeile entwickelt und doch weigerten sich ihre Eltern, das Haus zu verlassen, in dem sie ihre Kinder aufgezogen hatten. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, sich nicht direkt davor zu verwandeln. Es war nicht nötig, den wenigen Menschen, die nicht wussten, dass sie ein Drache war, den genauen Aufenthaltsort ihrer Familie zu verraten. 

			Anstatt sich zu verwandeln, rannte sie los und wurde immer schneller, während Tränen über ihr Gesicht liefen. Sie bewegte sich so schnell, dass sie es nicht einmal über die Wangen schafften, bevor sie vom Wind mitgenommen wurden. 

			Kristen rannte scheinbar endlose Meilen, der Verlust von Ausdauer gehörte nun der Vergangenheit an. Schließlich, verloren und allein, verwandelte sie sich in einer kleinen Gasse und stieg in die Luft. Sie wusste, dass sie nach Hause gehen und schlafen sollte. Morgen war ein Arbeitstag, aber Brian hatte zumindest damit recht. Seit geraumer Zeit hatten keine Drachen mehr die Stadt bedroht. Es war besser, ihre Fähigkeiten zu nutzen, um den normalen Menschen zu helfen, die sie früher zu schützen geschworen hatte. 

			Die Durchsuchung der Stadt ergab nichts. Ohne die Signale und das empathische Bewusstsein vom Drachen-SWAT war sie auf ihre eigenen Sinne beschränkt und ohne den Polizeifunk war sie taub gegenüber allen Menschen, die Hilfe brauchten. 

			Schließlich kreiste sie hoch über der Verbrennungsanlage, wo sie Shadowstorm besiegt hatte. Sie hatte den normalen Betrieb wieder aufgenommen. So wie ihr Bruder gesagt hatte, war ein Müllwagen umgekippt und die Menschen machten sich daran, ihn mit selbstgebauten Hilfsmitteln, Ketten und Gabelstaplern wieder aufzurichten. 

			Die Menschen konnten ihre eigenen Probleme auch ohne die Drachen lösen. 

			Schließlich flog sie nach Hause und glitt in einen unruhigen Schlaf. 

			Ihre Traumwelt war eine Welt ohne Drachen. Dort hatte ihre Familie ein glückliches Leben und Brian ging es gut, weil er nicht gezwungen war, in ihrem Schatten zu leben. Sie beobachtete den ganzen Traum aus einer unsichtbaren, geisterhaften Perspektive. 

			Als sie schließlich aufwachte, war sie sich nicht sofort sicher, ob sie denn noch existierte, geschweige denn, ob sie es verdient hatte.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Im Büro stellte Kristen fest, dass es nicht genug Kaffee auf der Welt gab, um sich besser zu fühlen. Was die Sache noch schlimmer machte, war, dass sie sich auf diesen Morgen gefreut hatte. Nichts war so gut wie der Schokoladenkuchen ihrer Mutter und eine Tasse Kaffee dazu und doch füllte allein der Gedanke daran, wie katastrophal das Abendessen verlaufen war, ihren Bauch mit Angst. 

			»Geht es dir gut?«, fragte Lumos, als er vor ihrem Büro stehen blieb. 

			Es war eine sehr menschliche Geste zu fragen. Es war ihr klar, dass er und wahrscheinlich jeder andere Drache auf dem Stockwerk wegen ihrer Aura genau wusste, wie sie sich fühlte. Obwohl sie versuchte, sie zu kontrollieren, erinnerte sie der Gedanke lediglich daran, wie anders ihr Leben jetzt als Drache war, was es nur noch schlimmer machte. 

			Sie sah ihn an und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

			»Das hast du gerade schon getan.«

			»Oh, klar, sicher.«

			Er lächelte lediglich aufmunternd und wartete, dass sie weitersprechen würde. Es war irgendwie beeindruckend, dass ein Drache in seinem Alter so menschlich wirken konnte, aber mit wem könnte man besser darüber reden als mit ihm?

			»Okay, versteh das bitte nicht falsch, aber … na ja … ich fürchte, ich verliere den Kontakt zu meiner Menschlichkeit.«

			Der alte Drache studierte sie einen langen Moment lang über seinen Schnurrbart hinweg, bevor er schließlich sagte: »Wie lautet nun deine Frage?«

			Das rief ein schwaches Lachen bei Kristen hervor. »Wie bleibt man auf das Wesentliche konzentriert? Gestern Abend wies mein Bruder darauf hin, dass ich in den letzten Monaten nichts getan habe, um den Menschen wirklich zu helfen. Wie kann das in Ordnung sein?«

			»Das hast du doch. Du hast diese Fanatiker davon abgehalten, mehr Drachen zu ermorden als nur Windfire.«

			»Aber ist das nicht eher Drachen schützen?«

			Lumos strich gedankenversunken über seinen Schnurrbart, bevor er sich auf den Stuhl ihr gegenüber setzte. »Weißt du, das ist eine gute Frage, eine, über die ich seit Jahrhunderten nicht wirklich nachgedacht habe. Ich nehme an, ich sehe das so: Es ist nicht unsere Aufgabe, Regeln aufzustellen.«

			»Du meinst Drachen? Es scheint mir, als würden sie tatsächlich zahlreiche Regeln aufstellen.«

			»Nein, ich spreche nicht von Drachen. Ich spreche von der Polizei. Wir machen keine Regeln, wir setzen sie durch. Unsere Aufgabe ist es, die Gesellschaft und den Status quo stabil zu halten und zu verhindern, dass die Straßen in ein Chaos abgleiten, damit der Bäcker weiß, dass er seine Brote für alle, die sie morgens brauchen, backen kann.«

			»Der Bäcker?«

			Lumos gluckste. »Okay, vielleicht muss ich meine Referenzen etwas aktualisieren. Der Fabrikarbeiter?«

			»Nicht mehr lange«, sagte sie, als sie an all die Fabriken dachte, die einst die Motor City angetrieben hatten. Die meisten davon waren jetzt geschlossen. 

			»Okay, dann ist das ein gutes Beispiel. Unsere Aufgabe ist es nicht, neue Arbeitsplätze für Menschen zu finden, das machen sie selbst. Unsere Aufgabe besteht nicht darin, sie daran zu hindern, voneinander zu stehlen oder sich gegenseitig zu belügen. Menschen tun diese Dinge und Drachen ebenfalls, das ist einfach so.«

			»Was ist also unsere Aufgabe?«

			»Unsere Aufgabe ist es … wie lautet der moderne Ausdruck dafür?« Er hielt inne, während er überlegte, was er sagen wollte und sein Gesicht leuchtete auf, als er den gesuchten Ausdruck gefunden hatte. »Unsere Aufgabe ist es, zu verhindern, dass die Kacke am Dampfen ist.«

			Kristen lachte, sie konnte nicht mehr anders. »Und wenn keine Kacke dampft?«

			»Das tut sie. Das tut sie immer.«

			»Und wenn unsere Chefs das nicht erkennen?«

			»Ich denke, das ist normal. Manchmal reagieren sie nicht in der richtigen Weise oder nicht schnell genug, aber ich glaube, sie merken es immer. Dann sagen sie uns, wir sollen reagieren.«

			»Aber was ist, wenn Drachen – oder Polizisten oder wer auch immer – auf der falschen Seite stehen?«

			»Solange es unsere Absicht ist, zu verhindern, dass Leute einander wehtun, sind wir meines Erachtens immer auf der richtigen Seite der Geschichte. Im Laufe der Jahre gab es einige schreckliche Misshandlungen sowohl durch die Menschen- als auch durch die Drachenpolizei. Die Art und Weise, wie die Politiker während der Bürgerrechtsbewegung die Polizei eingesetzt haben, war schrecklich, aber am Ende haben die Anführer das Richtige getan.«

			»Und du glaubst, der Drachenrat hat sich der Gerechtigkeit verschrieben?«, fragte sie. Es war eine Frage, die sie sich nicht bei jedem Drachen getraut hätte sie zu stellen, dem sie jemals begegnet war. Sie hatte auch jetzt fast Angst zu fragen, aber er hatte etwas an sich, das sie beruhigte. Vielleicht war es einfach sein Alter. Er war wie ein Fels in seiner Art und Weise, wie er wenig tat, sondern nur beobachtete und als solide Kraft agierte. 

			»Ich denke, manchmal müssen sie daran erinnert werden, dass sich die Zeiten ändern«, erklärte Lumos vorsichtig. »Aber – und vielleicht spricht hier die jahrhundertelange Polizeiarbeit – ich glaube nicht, dass der Versuch, Menschen daran zu hindern, Verbrechen gegeneinander zu begehen, nur weil es zu langsam vorangeht, der richtige Weg ist.«

			Kristen seufzte. Sie sollte also einfach nur dasitzen und nichts tun? Das war viel schlimmer als alles andere. 

			»Die Dinge werden sich bessern und wenn sie sich bessern, wirst du dabei sein. Du bist jetzt im Team von Stonequest. Er sitzt die Dinge nicht unbedingt aus.«

			»Das ist wahr«, sagte sie und dachte an all die Konflikte, in die der Drachenteamleiter selbst verwickelt war. Vielleicht bedeutete ein Teil des Drachendaseins, dass man sich zurücklehnen, die Menschen die Dinge für sich selbst regeln lassen und sich nur dann engagieren musste, wenn es absolut notwendig war. Aber wie lange müsste sie noch warten, bis etwas passierte? 

			Wie als Antwort auf ihre Frage runzelte er die Stirn, neigte den Kopf und lächelte sie vorsichtig an. »Spürst du das?«

			»Was spüren?« Alles, was sie fühlen konnte, war ihre eigene, miserable Aura. 

			»Stone hat etwas. Er ist auf dem Weg hierher, glaube ich.«

			Eine Tür am Ende des Ganges wurde mit genügend Kraft aufgeschlagen, um den Gang entlang zu hallen. »Ich brauche das Team von Stonequest in dreißig Sekunden auf dem Dach. Gehen wir, Drachen. Das ist keine Übung!« Die hämmernden Schritte bedeuteten, dass er seinen eigenen Ratschlag befolgt hatte und zum Dach rannte. 

			»Dreißig Sekunden? Das gibt uns nicht genug Zeit, um uns auszurüsten«, meinte sie. »Sind da Waffen auf dem Dach oder so etwas?« Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie jemals etwas gesehen hatte, aber wenn es etwas gab, hatte sie es nicht bemerkt. 

			»Sehr bald, ja«, sagte Lumos und rannte den Gang hinunter.

			Sie folgte, beeindruckt von der Geschwindigkeit des Drachen trotz seines Alters und nahm die Treppe zwei Stufen auf einmal. Trotzdem kam sie immer noch auf dem Dach an, ohne sich verausgabt zu haben. Die Ausdauer eines Drachen war fantastisch. 

			»Knapp einhundert Kilometer nordwestlich von hier findet ein nicht genehmigter Kampf statt, der Kollateralschäden und den potenziellen Verlust von Hunderten von Menschenleben zur Folge haben könnte. Gehen wir. Wir können während des Fluges mehr besprechen.«

			Mit diesen spärlichen Informationen verwandelte sich Stonequest in seine Drachengestalt. Zuerst war er von Staub umgeben. Die Wolke dehnte sich aus, ehe sie mit einem Windstoß verschwand und ein Drache an ihrer Stelle erschien. In dieser Form sah er aus, als wäre er aus Marmor, gebrochen weiß mit Linien in grün und rosa, als wäre sein massiver Körper aus einem Steinbruch herausgeschnitten worden. Mit einem einzigen Flügelschlag hob er in die Luft ab. 

			»Müssen wir uns nicht vorbereiten oder so?«

			»Du bist ein stahlhäutiges, feuerspeiendes Biest, das größer und stärker ist als jedes Landtier auf dem gesamten Planeten. Welche Ausrüstung müssen wir deiner Meinung nach mitnehmen?«, fragte Lumos, seine Stimme war zwar leise, aber sein Standpunkt nachdrücklich.

			»Und wir fliegen einfach hin?«

			»Möchtest du hinten in einem Van mitfahren?«

			»Nein, schon gut.« Kristen war bereit, sich zu verwandeln, aber er legte ihr die Hand auf die Schulter.

			»Warte, bis du dran bist. Wenn wir hier oben zwei Drachen auf einmal haben, wird dies das Dach einstürzen lassen.«

			Sie nickte, ihre Vorfreude war nun fast schon fieberhaft. 

			Als Nächstes verwandelte sich Heartsbane. Abgesehen von ihrer Aura hatte sie keine ungewöhnlichen Fähigkeiten, sodass sie nicht die Größe von Stonequest erreichte. Ihrem Körper wuchsen einfach Schuppen und Flügel, ihre Gliedmaßen verlängerten sich, ein Schwanz spross und das war alles. Als sie in der Luft war, war John Emeraldeyes dran, sich zu verwandeln. 

			Der Prozess war für ihn derselbe. Wie eine schnelle Version der Metamorphose wurde er vom Menschen zum Drachen. 

			»Du bist dran«, erklärte Lumos und sie nickte. Stahlteilchen brachen aus ihr heraus wie Glitter. Sie umhüllten sie und schirmten sie von der Welt um sie herum ab, während ihr Körper wuchs, als ob eine interdimensionale Kraft eine Drachenform mit geschmolzenem Stahl füllen würde. Einen Moment später saugte sie den Stahlglitter wieder in ihre Haut ein und sie war ein Drache. Sie schlug mit den Flügeln und flog los. 

			Kristen gewann rasch an Höhe und drehte sich in Kreisen über den Straßen von Detroit, wobei sie die Thermik des Betons nutzte, um sich immer höher und höher zu schrauben. Sie blickte einmal nach unten – in der Hoffnung, einen Blick auf Lumos’ Verwandlung zu erhaschen – aber er war bereits in seiner goldenen Drachengestalt. 

			Immer höher und höher stieg sie, bis sie die anderen Drachen erreichte. Sobald sie bei ihnen war, machte sich Stonequest mit Heartsbane und Emerald hinter ihm auf den Weg. Sie wusste, dass sie wie auf einer Welle ritten. Wie Gänse konnten sie den Wind nutzen, der sie erreichte und obwohl sie es schon einmal getan hatte, war sie jetzt einfach zu nervös.

			Während die anderen Drachen sich im Gleichklang bewegten und mit den Flügeln schlugen, in einer Reihe, vorne Stonequest, dann Heartsbane, dann Emerald und schließlich Lumos, kämpfte sie darum, mitzuhalten. 

			»Wie sieht das Protokoll aus, wenn wir dort ankommen?«, fragte Kristen. Sie hatte die Handbücher natürlich gelesen – oder es zumindest versucht – aber sie waren in einer Sprache geschrieben, die bereits in dem Moment, als sie zu Papier gebracht wurde, veraltet schien. Da stand etwas vom Recht der Kämpfer auf einen Zweikampf, höchst angemessenen Boden sowie Flammen und Klauen als Waffen, aber es hatte sich nicht mehr Sinn daraus ergeben, als einige Dinge aus dem Trainingshandbuch des Detroiter SWAT. Einige Dinge musste man in der Praxis lernen. 

			»Heartsbane, bleib bei Steel. Lass sie in deinem Windschatten fliegen, damit sie frisch ist, wenn wir dort sind. Beantworte auch ihre Fragen.«

			Sofort machte Heartsbane ihre Gefühle über den Befehl ziemlich deutlich. Ihre Aura schrie nach Verachtung für den Neuling, aber sie gehorchte trotzdem, ließ sich zurückfallen und baute sich vor Kristen auf. »Die erste Regel ist unser Auftreten. Wenn wir wie ein Schwarm verdammter Spatzen auftauchen und mit den Flügeln schlagen, werden wir nicht zur Beruhigung der Situation beitragen. Beweg dich nach rechts und folge meinen Flügelschlägen.«

			Kristen gehorchte, obwohl es schwierig war, weil die Aura des Drachen ihr deutlich machte, dass sie viel lieber ihren Absturz sehen würde. 

			Trotzdem bekam sie den Dreh raus. Sie stellte fest, dass ihre Flügel die Aufgabe leichter erfüllen konnten, wenn sie sich darauf konzentrierte, Heartsbane zu folgen. Wenn sie versuchen sollte, sich nur auf das Flattern zu konzentrieren, würde sie es vermasseln. 

			»Also, was muss ich wissen? Werden wir alles aus der Luft absichern, oder was? Muss ich hinein, weil ich eine Stahlhaut habe? Wirst du die Verhandlungen führen, weil deine Aura mächtiger ist oder bleibt das Stonequest überlassen, da er der Chef ist?« Sie konnte nicht aufhören zu reden. Selbst als sie durch einen winzigen Schwarm von Motten flog und fühlte, wie ihr eine ganze Reihe davon in die Kehle fuhr, sprudelten die Fragen weiter. 

			»Das erste, was du tun musst, ist, dich zu beruhigen«, antwortete Heartsbane, was natürlich ihren Nerven nicht gerade zuträglich war. »Ungenehmigter Kampf kann viele verschiedene Dinge bedeuten. Wir werden das beurteilen, wenn wir den Ort erreichen.«

			»Also werden wir landen?«

			»Könntest du bitte während des Fluges die Klappe halten? Ich werde keinen Einfluss auf sie ausüben können, wenn sie nur spüren, wie verdammt ärgerlich ich bin, dass ich den verdammten Menschen, der sich in einen Drachen verwandelt hat, babysitten muss.«

			Das gebot dem Fragengeplapper effektiv Einhalt. Es erinnerte Kristen daran, wo sie sich gerade in der Welt befand – nämlich in Isolation. Rein körperlich viel zu viel ein Drache, um menschlich zu sein, aber emotional zu menschlich, um ein Drache zu sein. Es war wirklich beschissen. Sie hätte noch tausend Fragen zu stellen, aber sie behielt sie für sich. 

			Ihre Konzentration verlagerte sich auf das Bestreben, sich zu sagen, dass sie nicht überstürzt handeln und dem Beispiel ihres Chefs folgen würde. Die Idee war gut, aber ein Teil von ihr wusste, dass sie dazu nicht in der Lage sein würde, wenn Menschen in Gefahr wären. Hoffentlich erkannte Stonequest, dass dies die Natur des Drachen war, den er angeheuert hatte. 

			Sie konnten die Zerstörung schon aus großer Entfernung sehen. Die Häuser waren so gut wie zerstört, als wären Flugzeuge auf sie gestürzt und dann entfernt worden. Zwischen den Häusern rannten und fuhren die Menschen und taten alles, was in ihrer Macht stand, um von dort wegzukommen. 

			Kristen konnte ihre Angst spüren, sogar vom Himmel aus. Es war ein greifbares, gelbes, schweißiges Gefühl, eines, das aufkam, wenn die Menschen auf ihre elementarsten tierischen Instinkte reduziert wurden – rennen, sich verstecken und überleben. 

			»Wer hat das getan?«, fragte sie, hauptsächlich sich selbst. 

			Trotzdem antwortete Heartsbane. »Drachen, du Trottel.«

			Sie schwebten an den fliehenden Menschen vorbei, über die verlassene Stadt und auf einen Hügel in der Mitte zu. An den Seiten standen attraktive Häuser, keine Villen – von denen es in Michigan außerhalb Detroits nicht allzu viele gab -, aber trotzdem schön. Ganz oben auf dem Hügel befand sich eine malerische Kirche. 

			Nun aber waren viele der Häuser verbrannt, Löcher waren in sie gesprengt worden, zweifellos die Folge von Drachenfeuer. Die Kirche selbst stand in Flammen. Als sie sich näherten, sah Kristen am Fuße des Hügels Feuerwehrmänner, die warteten und nicht hineinstürzten. 

			»Warum helfen sie nicht?«, wollte sie wissen. 

			»Ich dachte, du sorgst dich um die Menschen«, höhnte Heartsbane. »Sie könnten zu einem knusprigen Braten geröstet werden, wenn sie jetzt dort hineinrennen.«

			Tatsächlich brachen weitere Flammen aus der Kirche und die Explosion reichte aus, um den Kirchturm zu beschädigen. Er implodierte und Trümmer schlugen in das Kirchendach, das – bereits durch das Feuer geschwächt – nach innen zusammenbrach. 

			Lautes Gebrüll kam von innen, bevor ein Drache nach oben durch das zerbrochene Dach hinausgeschleudert wurde. Bevor er landen konnte, schlug er mit den Flügeln und sank wieder in das Gebäude hinab, wobei er mit einer solchen Wucht Feuer spie, dass die wenigen noch intakten Fenster nach außen zerborsten. 

			»Lasst uns diese Arschlöcher aufhalten«, rief Kristen dem Team zu. 

			»Noch nicht«, erklärte Stonequest. »Beginnt zur Warnung mit dem Kreisen.«

			»Was meinst du mit ›noch nicht‹?« Sie fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. 

			»Verdammt noch mal, Steel, wir können da nicht einfach reinstürmen und ein Duell beenden. Das verstößt gegen den Drachen-Kodex«, spottete Heartsbane, als wäre das allgemein bekannt. 

			»Ich dachte, das wäre ein ungenehmigter Kampf«, protestierte Kristen und folgte ihr, um sich den anderen Drachen anzuschließen, die wie eine Schar Geier um die Kirche kreisten und darauf warteten, dass endlich ein Tier stirbt. 

			»Sie dürften hier nicht kämpfen«, rief Lumos von der anderen Seite des Rades, das die fünf Mitglieder des Drachen-SWAT jetzt gebildet hatten, »aber wenn wir uns einmischen, ohne sie zu warnen, haben wir uns im Grunde genommen dem Kampf angeschlossen.«

			Kristen konnte das nicht glauben. Sie würden die Drachen einfach zerstörerisch wüten und die Landschaft verwüsten lassen? Es war ein kleiner Segen, dass die Menschen entkommen waren – sie spürte nichts mit ihrer Aura -, aber wohin sollten sie zurückkommen? Viele der Häuser waren bereits abgebrannt und nun würde auch ihr Gotteshaus in Schutt und Asche gelegt.

			Unten krachte ein Drachenschwanz durch eine Wand, die dann auf ihn stürzte. Die Trümmer behinderten ihn und der andere – ein kupferfarbener, schlanker Drache – nutzte die Gelegenheit, um den größeren roten Drachen anzugreifen. Er reagierte schnell – und packte seinen Gegner an der Kehle. Mit einem gewalttätigen Ruck riss er den Kopf des Gegners mit solcher Wucht zurück, dass sie glaubte, der andere Drache würde geköpft. Stattdessen schlug der rote Drache mit den Flügeln und verhinderte damit, dass er seinen Kopf verlor, weil er über die Kirche schwebte, die zum Schlachtfeld geworden war. Der kupferne Drache hielt ihn immer noch am Hals und versuchte die Flugbahn zu kontrollieren. Der rote Drache rauschte mit voller Wucht in den Altar in der Mitte der Kirche. 

			»Wir müssen da reingehen«, brüllte Kristen frustriert. Es standen nur noch drei Mauern, aber sonst nicht mehr viel. Wenn sie jetzt nicht einschreiten würden, bliebe kein Stein auf dem Anderen.

			»Noch eine Runde«, sagte Stonequest und klang so ruhig wie Drew bei einer Überwachung. 

			Sie wusste nicht, ob sie das noch tun konnte. Wie sollte sie gezwungenermaßen primitiv Kreise fliegen, während das Zentrum der Gemeinschaft dieser Menschen zerstört wurde? Dann gab es noch die brennenden Häuser. Jede Minute, in der diese Drachen kämpften, war eine weitere Minute, in der die Feuerwehrleute nicht hinein konnten. Einige Häuser waren bereits wegen der Flammen eingestürzt und die Brände loderten immer weiter. 

			Verdammte Befehle. Diese Drachen mussten aufgehalten werden. 

			Sie verließ ihren Platz, drehte zur Mitte des Kreises, den sie beibehalten hatten und tauchte zur Kirche hin ab. Sobald sie ihren Platz verlassen hatte, tat dies auch John Emerald. 

			Oh, Gott sei Dank. Das war eine Erleichterung, dass sie nicht die einzige Person im Team war, die über diese rohe Gewalt entsetzt war, die diese Drachen aufgrund eines Protokolls dieser Stadt und ihrem Gotteshaus zufügen durften. 

			Aber er stürzte sich nicht auf die Kirche. Stattdessen wich er aus, drehte seinen Körper und blockierte sie. 

			Sie schlug mit den Flügeln, um ihren Abstieg zu verlangsamen und eine Kollision mit ihm zu vermeiden. 

			»Was machst du da?«, forderte sie. 

			»Dich dazu zu bringen, Befehle zu befolgen. Wenn du jetzt da reingehst, bekommen diese Leute vielleicht gar nichts mehr.«

			»Sie haben schon so viel verloren«, schrie sie und versuchte, um ihn herum zu fliegen, aber er war zu erfahren. Sie fühlte sich im Flug nicht annähernd so wohl wie die anderen Drachen. Er war weitaus wendiger und konnte Risiken eingehen, die sie nicht wagen würde. Sosehr sie den Menschen dieser Stadt helfen wollte, so sehr wollte sie nicht einfach nur die Flügel einziehen und hinunterstürzen. Sie könnte ein weiteres Haus einreißen oder eine der verbliebenen Mauern der Kirche zerstören. 

			»Wenn du dich jetzt einmischst, bekommen sie nichts zurück«, erklärte Emerald nachdrücklich. 

			Entsetzt konnte Kristen nur über seine grünen Flügel hinaus beobachten, wie sich der Kupferdrache auf seinen Gegner stürzte. Der rote Drache – größer und scheinbar mächtiger – erwischte ihn an den Hinterbeinen, schleuderte ihn weg und in die Vorderwand der Kirche. Das Mauerwerk löste sich buchstäblich auf, als der riesige Körper hindurchgeworfen wurde. 

			Dennoch kämpften die beiden unbeirrt weiter. Der rote Drache sah die Drachen am Himmel und stürzte zurück in die brennenden Trümmer. 

			»In Ordnung, drei Schleifen«, sagte Stonequest. »Steel, du folgst unserem Beispiel, falls du dich um die Menschen in dieser Gemeinschaft sorgst.«

			»Falls ich mich sorge?«, rief sie empört. 

			»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte Lumos, als er an ihr vorbeisauste. Auch Heartsbane kam herunter und als die drei gelandet waren, ließ Emerald sie endlich vorbei. 

			Sie ließ sich hinter den anderen drei Drachen nieder, der grüne Drache war ihr auf den Fersen. 

			Die fünf standen auf den vorderen Stufen der zerstörten Kirche – in vorderster Reihe bei der sinnlosen Zerstörung eines heiligen Ortes. Zwischen ihnen gab es nichts mehr, außer zwei Mauern. Sie sah wie das Kruzifix an der gegenüberliegenden Wand der Kirche – bereits brennend – herunterfiel, ein weiterer Anteil an der Verwüstung. Das war eine Vision der Hölle auf Erden. 

			Die Kämpfer nahmen von nichts Notiz. Stattdessen stürzte sich der rote Drache auf seinen Gegner. Der Kupferdrache, der nicht mehr entkommen konnte, prügelte mit dem Schwanz und zerstreute schwelende Trümmerteile so leicht, wie ein Kind eine Sandburg wegfegen könnte. 

			»Hier ist das Drachen-SWAT. Ich bin Agent Stonequest. Wir haben die Kreise der Warnung abgeschlossen und jedem von euch ein ehrenvolles Ende dieses Duells ermöglicht. Nun müsst ihr, in Übereinstimmung mit dem Willen des Drachenrates, diesen Kampf beenden oder euch dem Eingreifen durch dieses Team von Vollzugsbeamten stellen. Darüber hinaus wird jede Nichteinhaltung den Drachenrat zwingen, euer Vermögen ohne Gerichtsverfahren und ohne Rücksicht auf den Ausgang dieses Duells zu beschlagnahmen.«

			Kristen konnte nicht glauben, dass er diese ganze Ansprache hielt, während die Drachen weiter kämpften. Den Menschen wurden natürlich auch ihre Rechte vorgelesen, aber erst nachdem sie festgenommen waren. 

			Die Kämpfer hörten erst auf, als er davon sprach, ihr Vermögen zu beschlagnahmen. 

			»Nur für das Protokoll, ich habe gewonnen«, sagte der rote Drache. Seine Kralle ruhte auf der Brust des anderen, der auf dem Rücken ausgestreckt lag. Er sprach wie ein Lord aus einem britischen Drama und war der erste Drache, dem sie begegnete, dessen Stimme so eigennützig klang, wie sich die meisten Drachen verhielten. 

			»Nichts hast du«, antwortete der Kupferdrache mit einem Akzent, den sie irgendwo in Osteuropa platzieren konnte. Er schlüpfte aus den Klauen seines Rivalen, drehte sich und peitschte dem anderen Drachen mit dem Schwanz auf die Brust. Der kupferne war kleiner – Kristen wusste nicht, wie man die Größe von Drachen beschreiben sollte, da sie so riesig waren. Er hatte am Ende vielleicht die Größe von vier Pferden statt von fünf wie der rote Drache, aber das schien die Heftigkeit seines Schlages überhaupt nicht zu beeinflussen. Sein Gegner antwortete ihm in gleicher Weise und stürzte sich erneut auf ihn. 

			»Der Erfolg und die Wahrhaftigkeit eures Duells wird vor einem Tribunal entschieden. Bitte entfernt euch von diesem menschlichen Gebäude. Wenn ihr uns angreift, gelten die Regeln des Duells nicht. Wir fünf dürfen tödliche Gewalt anwenden, um euch zu überwältigen, wenn es sein muss«, sagte Stonequest und klang wie ein Polizist, der ein Drehbuch las, obwohl er diesen Drachen tatsächlich angedrohte, er könnte sie töten. 

			Die Kontrahenten kämpften während der gesamten Ansprache weiter, aber sobald er aufgehört hatte zu sprechen, hörten auch sie auf. 

			Kristen dachte zurück an den Softair-Kampf zwischen dem Menschen- und dem Drachen-SWAT. In diesem Kampf hatte Stonequest den Kampf eingestellt, weil Jim seine Hand zum Schütteln angeboten hatte. Damals hatte sie es für absurd gehalten, dass er auf einen so offensichtlichen Trick hereingefallen war. Nun, nachdem sie gesehen hatte, dass die beiden nach seiner kleinen Rede aufhörten zu kämpfen, dachte sie, dass es vielleicht doch Sinn ergeben hatte. Drachen waren Wesen mit immenser Macht und sie hatten sich unter anderem wegen ihrer Verhaltensweisen durchgesetzt. Sie waren Politiker, jeder einzelne von ihnen und Politiker sollten sich nicht prügeln. 

			»Kommt in menschlicher Geschwindigkeit hierher«, befahl Heartsbane.

			Die Drachen folgten dieser Anweisung und näherten sich dem SWAT-Team. Ihre massiven Klauen zertrümmerten das, was von den geschwärzten Bänken übrig geblieben war, zu nichts weiter als Kohlenstaub.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Zu sagen, dass die Drachen aus der Kirche herausgetreten waren, hätte den Schaden an dem Gebäude unter Wert verkauft. Es gab keine Tür mehr, durch die man treten konnte, geschweige denn die Wand, die den Eingang umgeben hatte. Von der Kirche blieben nur noch zwei Wände übrig – die hintere und die rechte, wenn man zum Altar blickte. Innerhalb weniger Minuten hatten die Kämpfer alles auf eine verbrannte Ruine reduziert. 

			Sogar der Hügel selbst hatte Schäden. Riesige Wunden zerrissen den Boden, auf dem die Drachen gegenseitig ihre stacheligen Körper über das Gras geschleudert hatten. Viele Eichen hatten keine Stunde früher noch vor der Kirche gestanden. Nun waren sie verkohlte Stümpfe. Die Hitze der Drachenflammen war zweifellos ausreichend, sogar die Wurzeln abzutöten. 

			Kurz gesagt, Kristen konnte sich nicht vorstellen, wie die Menschen jemals dorthin zurückkehren könnten. Ein Ort für Gottesdienste und Gemeinschaft war zu einer verbrannten Erinnerung an die zerbrechliche Existenz der Menschheit in der Welt geworden. 

			Die Drachen tauchten aus den Trümmern auf und stellten sich vor Stonequest. Beide zuckten mit dem Schwanz wie Katzen, die sich darüber ärgerten, dass sie von verwundeten Vögeln weggezogen wurden. Kristen hatte den plötzlichen Drang, sie zu kastrieren. 

			»Ergebt euch jetzt«, befahl der Drachenteamleiter. 

			Die beiden sahen sich gegenseitig an, dann wieder ihn. »Und wenn wir das nicht tun?«, fragte der Rote. 

			Als Reaktion darauf sprengte er die Erde vor ihnen mit einem so starken Flammenstrahl, dass der Bürgersteig, der zur Kirche führte, riss und das Gras daneben sofort in Asche verwandelt wurde. 

			»Ihr könnt mehr als gerne gegen uns fünf antreten. Wenn ihr euch dafür entscheidet, das zu tun – und irgendwie zu gewinnen – wird der Drachenrat euch nicht für weitere Schäden verantwortlich machen.« 

			Kristen war entsetzt, dass Stonequest ihnen sogar gestattete, das überhaupt in Betracht zu ziehen. Hatten zwei kämpfende Drachen so viel Schaden angerichtet, dann würde ein Kampf zwischen sieben Drachen sicherlich die gesamte Stadt, wenn nicht sogar den Staat zerstören. Es war ein unvorstellbarer, erschreckender Gedanke. 

			»Stonequest«, setzte sie als Antwort auf die innere Anregung, ihre Beschwerde zu äußern, an. Darum hatte er sie doch in die Mannschaft geholt, oder? Sie sollte eine Stimme für die Menschen sein. 

			Ein hastiger Schlag von Heartsbanes Schwanz gebot ihr, den Mund zu halten. Sie hatte etwas sagen wollen, aber im nächsten Moment verwandelten sich die beiden Drachen in ihre menschlichen Gestalten. Es schien, als hätte der Bluff von Stonequest funktioniert, wenn es denn einer hatte sein sollen. Sie hoffte sehr, dass das der Fall war. 

			»Er hat angefangen«, erklärte der rote Drache. In seiner menschlichen Gestalt war er ein ziemlich großer und dürrer Mann, mit Sommersprossen überall. Sein britischer Akzent war nicht mehr ganz so stark, obwohl er so weinerlich klang wie zuvor. 

			»Das habe ich nicht!«, antwortete der Kupferdrache. Er war kleiner, hatte kupferfarbene Haut, fast in der gleichen Farbe wie seine Schuppen und schwarze Haare, die nach hinten gegelt waren. Sie war überrascht, dass sein Akzent in seiner menschlichen Gestalt so gut wie nicht vorhanden war. 

			Stonequest nahm einen Notizblock heraus. »Fang am Anfang an, Lord …«

			»Lord Rubicon.« Der Mann verbeugte sich, als ob sie sich auf einer Dinnerparty statt an einem Ort mutwilliger Zerstörung getroffen hätten. »Ich habe dem schönsten Drachen den Hof gemacht. Sie war bezaubernd – wirklich bezaubernd – mit subtiler Kraft und einer zeitlosen Schönheit, wie man sie selten sieht.«

			»Sie war also eine Alte?«, fragte Stonequest. 

			»Möglicherweise. Es ist nicht mehr angebracht, nach dem Alter eines Drachen zu fragen, weißt du – aus der menschlichen Kultur übernommen, nur um sicherzugehen.«

			»In Ordnung. Was geschah dann?«, forderte der SWAT-Anführer auf. 

			»Wir unterhielten uns und hatten eine großartige Zeit, bis dieser Barbar unseren Abend unterbrochen hat«, rief Rubicon aus.

			»Das ist ein Haufen Mist und das weißt du. Sie hat sich mit dir zu Tode gelangweilt und mich mit ihren Augen praktisch angefleht, herüberzukommen«, meinte der andere Drache. 

			»Und du bist?«, wollte Stonequest wissen. 

			»Lord Copperstrike«, antwortete er mit einer Verbeugung und einer Bewegung in seinem Handgelenk. »Und ich kann dir alles über diese Frau erzählen. Er hatte sie in die Enge getrieben, also ging ich rüber, um ihr zu helfen, richtig? Nun, Rubicon wollte sie nicht gehen lassen, also forderte ich ihn zu einem Duell um die Ehre und all das heraus.«

			»Blödsinn! Du hast mir ein Getränk ins Gesicht geschüttet, sie an der Hand genommen und bist aus der Taverne geflüchtet.«

			»Zunächst einmal nennt man sie in diesem Land Bars, nicht Tavernen und so habe ich das überhaupt nicht in Erinnerung.«

			»Du erinnerst dich nicht daran oder willst dich nicht erinnern?«

			Kristen konnte fühlen, wie ihre Auren wieder zu schäumen begannen. Sie war in Drachengestalt geblieben, während sie einfach nur Menschen waren, aber sie konnte nicht zulassen, dass ein weiterer Kampf ausbrach. Ohne nachzudenken verwandelte sie sich in Stahl und machte einen Schritt nach vorn. 

			Wieder schlug Heartsbane mit dem Schwanz aus. 

			»Wir können nicht zulassen, dass sie diese Stadt zerstören«, protestierte sie. 

			»Was bedeutet, dass wir sie nicht in Drachengestalt angreifen sollten«, verdeutlichte Heartsbane.

			Lumos – zu Kristens Überraschung – verwandelte sich in seine menschliche Gestalt und näherte sich den beiden Drachen, mit schweren Fesseln in jeder Hand. 

			»Es klingt, als könnten wir das der Dummheit der Jugend zuschreiben«, meinte er trocken, als er nach vorne ging. 

			»Das wird nicht nötig sein, Sir«, sagte Rubicon. 

			Copperstrike streckte seine Hände aus und ließ Lumos die Fesseln anlegen. 

			»Jetzt steht es eins zu fünf, Rubicon. Willst du deine Möglichkeiten wirklich austesten?«, bohrte Stonequest erneut. 

			Der Unruhestifter murrte und streckte seine Hände angespannt aus, damit Lumos auch ihn fesseln konnte. Er erschlaffte zusehends, als sie sich endgültig schlossen. 

			»Emerald, schau nach Verletzten und schließ danach zu uns auf. Lumos, du wirst die Gefangenen transportieren. Heartsbane, du hast Wache. Wenn die beiden etwas versuchen, kannst du ihnen gerne einige der Dinge zeigen, die wir über die menschliche Gestalt gelernt haben.«

			»Gib mir eine Sekunde, um sie für den Transport vorzubereiten, Sir, dann können wir los«, antwortete Lumos. 

			Stonequest nickte. Emerald hob ab und schwebte in die unten liegende Stadt. Er landete zwischen den Trümmern, verwandelte sich in menschliche Gestalt und ging bald zwischen den Gebäuden verloren.

			»Ich verstehe das nicht«, flüsterte Kristen Heartsbane zu, als Lumos an den Fesseln fummelte. »Was können diese Dinger gegen Drachen schon ausrichten? Können sie sich nicht einfach verwandeln und die Fesseln damit sprengen?«

			»Oh, wow, daran habe ich nie gedacht. Hey, Stonequest, Steel weist darauf hin, dass diese Drachen sich verwandeln und die Fesseln sprengen könnten.« Der Sarkasmus in ihrer Stimme konnte es mit Brians aufnehmen. 

			»Wir haben uns gestellt. Es gibt keinen Grund, es uns zusätzlich unter die Nase zu reiben«, schnappte Rubicon beleidigt. 

			Kristen blickte von den gefesselten menschlichen Drachen zu Stonequest, der gluckste und dann zu Heartsbane. »Was? Was habe ich gesagt?«

			»Das sind doch offensichtlich magische Fesseln«, schnaubte Heartsbane. »Manchmal vergesse ich, wie verdammt ärgerlich es ist, dass du keine Zeit im Papierverlies verbracht hast. Du hast immer noch nicht die geringste Ahnung über die Drachenkultur.«

			»Wenn sie also gefesselt sind, können sie sich nicht mehr verwandeln?« Sie zögerte zu fragen, aber sie musste genau klären, was das bedeuten sollten. 

			»Toll, du hast es kapiert. Dann ist dein Gehirn wohl doch nicht komplett aus Metall.«

			Sie nahm einen tiefen Atemzug – in Drachengestalt zu sein bedeutete, dass sie so tief einatmen konnte, wie es bei einer menschlichen Lunge nie möglich wäre – und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. »Ich wusste nur nicht, dass diese Art von Technologie existiert, das ist alles. Die Informationen wären im Fall von Windfire nützlich gewesen.«

			»Wir diskutieren offene Fälle nicht vor Kriminellen, Steel«, wütete Stonequest. 

			»Und jetzt weißt du, warum wir es dir nicht gesagt haben, Frischling«, sagte Heartsbane. »Das ist nicht die Art von Informationen, von der wir wollen, dass die gesamte Menschheit davon erfährt und da die Verbreitung von Nachrichten über das, was du verdammt noch mal möchtest, im Grunde deine bevorzugte Methode ist, wäre es nicht klug gewesen, es dir zu sagen, bevor es sein musste.«

			Ihre Antwort blieb unausgesprochen, nicht weil sie nicht wollte, sondern weil sich Lumos in einen Drachen verwandelte. Er schlug mit seinen Flügeln und hob ab, dann griff er sich jeden der Drachen an der Kette, die ihre Handfesseln verband. 

			»Ist das nicht grausam?«, fragte Kristen. Es war ein langer Flug hierher gewesen und diese Männer sollten die ganze Zeit an ihren Handgelenken baumeln. 

			»Verdammt, Steel, kannst du dich für eine Seite entscheiden? Zuerst willst du da reingehen und ein paar Köpfe einschlagen, dann willst du nicht gegen sie kämpfen, als Stonequest ihnen die Kampfoption gewährt hat und jetzt machst du dir Sorgen? Worüber? Dass ihre Schultern verletzt werden? Das sind verdammte Drachen, schon vergessen? Das wird morgen nicht mehr so sehr schmerzen.«

			»Besser nicht«, rief Copperstrike von oben. 

			»Und jetzt hast du unser Team vor einer Bedrohung auch noch uneinig erscheinen lassen. Das ist einfach nur Amateurscheiße.« 

			»Ich versuche nur zu verstehen …«

			»Ja, die Sache ist die, es ist mir egal. Ich habe mich nie um Menschen gekümmert und doch habe ich irgendwie sogar einen Drachen gefunden, der mir noch weniger wichtig ist.«

			Kristen brauchte nicht zu fragen, von wem sie sprach. Sie seufzte einfach, als Heartsbane in die Luft ging, gefolgt von Stonequest. Es war aufregend und erstaunlich, diese neuen Kräfte zu nutzen und mehr darüber zu erfahren, was sie war und was sie tun konnte, aber verdammt, es gab Zeiten, in denen es ihr wirklich, wirklich fehlte, ein normaler Mensch zu sein. 

			Auch sie flog los, holte Heartsbane und Lumos ein, die in kameradschaftlichem Schweigen flogen und drängte dann nach vorne, damit sie neben Stonequest fliegen konnte. »Was wird mit ihnen geschehen?«, fragte sie. 

			»Wahrscheinlich nicht viel«, sagte er und warf einen Blick auf die beiden Gefangenen, denen es – getreu dem Wort von Heartsbane – gut zu gehen schien. »Sie werden auf jeden Fall für die Schäden bestraft. Angesichts der widersprüchlichen Aussagen wird es am Ende wahrscheinlich zu einer 50:50-Aufteilung kommen, aber das müssen die Gerichte entscheiden, nicht wir. Wenn diese Frau, um die sie angeblich gekämpft haben, wieder auftaucht, könnte sie vielleicht als Zeugin dienen.«

			»Aber es sollte doch Dutzende von Zeugen in der Bar geben«, protestierte sie. 

			»Sicher, menschliche Zeugen. Die zählen nicht viel vor einem Drachengericht.«

			»Der Mensch ist also unwichtig?« 

			»Nein, natürlich ist der Mensch wichtig. Falls Menschen gestorben sein sollten, werden damit auch Zahlungen verbunden sein. Ein Teil davon wird an die Buchhaltung gehen, deren Aufgabe es ist, auch an Menschen auszuzahlen. Wir versuchen sicherzustellen, dass die Menschen, die am meisten betroffen waren, das größte Stück vom Kuchen bekommen.«

			»Ein Stück vom Kuchen? Es ging hier um ihr Leben!« Kristen war entsetzt. »Es ist schlimm genug, darüber nachzudenken, dass eine Kirche zerstört wurde und den Schaden an die Gemeinde zu begleichen, indem man diese Monster mit nichts als einer Geldstrafe davonkommen lässt. Aber sie gehen zu lassen, wenn sie Menschen getötet haben …?«

			»Es ist nicht so, dass wir hier über winzige Geldbeträge sprechen. Wenn eine Familie mehr als ein Mitglied verliert, kann sie Gelder auf Lebenszeit erhalten, wenn sie ihre Karten richtig ausspielt. Die Dinge wären anders, wenn dies Drachengebiet wäre, aber das ist es nicht, also werden die Gerichte ihr Bestes tun, um den Schaden zu begleichen.«

			»Das kann nicht beglichen werden.« 

			»Wir ermutigen dieses Verhalten nicht. Der Drachenrat erkennt an, dass die Menschen Anspruch auf bestimmte Rechte haben und dass durch die Verletzung dieser Rechte die Drachenkultur ebenfalls destabilisiert wird, indem die Wirtschaft, die Landansprüche und so weiter beeinträchtigt werden. Wir alle wissen, dass es schlecht für das Geschäft ist und wenn es zu oft passiert, könnte es die Menschen wieder aufstehen lassen. Aber deshalb sind die Gerichte dazu da – um zu versuchen, dies so gut wie möglich zu beheben.«

			»Aber das war ihr Leben.« Sie konnte einfach nicht verstehen, wie er so gefühllos sein konnte. Das Schlimmste daran war, dass er einer der Drachen war, die sich tatsächlich um die Menschen zu sorgen schienen. 

			»Ja, und ich hoffe, dass niemand gestorben ist, aber Gebäude sind nur Gebäude.«

			»Es war eine Kirche.«

			»Wenigstens ist nicht Sonntag, oder?«

			Das war natürlich überhaupt nicht der Punkt. 

			»Ich verstehe, dass du das Gefühl hast, dass die Dinge nicht ganz gerecht laufen und du hast recht damit. Aber Menschen und Drachen sind grundverschieden. Der Mensch kennt das von anderen Arten. Sie rotten Termiten aus, wozu sie das Recht haben und schützen Wale und die Drachen respektieren sie dafür. Aber du musst einsehen, dass es andere Gesetze geben muss, weil Menschen und Drachen unterschiedlich sind.« 

			»Aber ich dachte, dass sie immer noch gerecht sind, auch wenn sie anders sind.« 

			»Menschliche Gesetze sind für menschliche Gerechtigkeit und die Gesetze der Drachen für die Gerechtigkeit der Drachen«, antwortete Stonequest. 

			»Als ich dem SWAT beigetreten bin, habe ich erwartet, dass ich Teil der Bestrafung krimineller Drachen sein würde. Nicht nur fordern, dass Mörder Strafen zahlen müssen.«

			»Angebliche Mörder«, sagte er. Oh, wie sie ihn in diesem Moment hasste. »Siehst du, ich weiß, dass unser System unvollkommen ist. Wir brauchen mehr Beamte und kleinere Distrikte. Wir hätten viel mehr Schäden verhindern können, wenn wir früher hier gewesen wären. Aber nicht alle Drachen wollen dienen. Das ist übrigens auch ein Problem der Menschen.«

			Wurde das Drachen-SWAT wirklich auf diese Weise reduziert? Es sollte das elitärste Sicherheitsteam der Region – und möglicherweise des gesamten Kontinents – sein und er beklagte sich über kaputte Systeme und tat sein Bestes, weil er keine weiteren Leute hatte, die diese Arbeit für ihn erledigen konnten. 

			Es war ihr nicht genug, nicht einmal annähernd. Sie wollte der Menschheit die Gerechtigkeit der Drachenwelt zeigen, nicht die Menschen dazu verleiten, zu hoffen, dass Gerechtigkeit existierte. 

			Diese Gedanken schossen ihr für die Dauer des langen Fluges zurück in die Motor City durch den Kopf. Sie dachte an Brian und wie er sie beschuldigt hatte, ihre Menschlichkeit zu verlieren. Wenn sie weniger menschlich wirkte, musste das bedeuten, dass sie mehr zum Drachen wurde. 

			Nur jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das überhaupt wollte.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Kristen konnte sich für den Rest des Arbeitstages kaum noch zusammenreißen. Sie verstand, dass Kriminelle Rechte hatten und glaubte, dass sie auch mit Respekt behandelt werden sollten – in der Theorie zumindest. Aber sie war der Meinung, dass das Drachen-SWAT mit Rubicon und Copperstrike zu weit ging. Jeder, an dem sie vorbeikamen, begrüßte sie mit »Mein Lord«. Schlimmer noch, alle Magier, denen sie in den Gängen begegneten, als sie die mutmaßlichen Verbrecher in ihre Zellen brachten, verbeugten sich und sahen sie mitleidig an. 

			Als sie die Papiere im Papierverlies abgegeben und die beiden Drachen in den Zellen untergebracht hatten – überraschend bequeme Unterkünfte – ging das Drachen-SWAT mit den Kontrahenten geradezu freundlich um. Heartsbane schien sich überhaupt nicht darum zu scheren, dass sie eine Kirche niedergebrannt hatten und selbst Lumos behandelte sie noch zuvorkommend. Er schien besonders geschickt darin zu sein, die beiden Drachen zu beruhigen. Sie sagte sich, er spiele die Rolle des sprichwörtlich guten Bullen, aber niemand spielte den bösen Bullen, sodass es seine Bedeutung verlor. 

			Selbst als Emerald zurückkam und Stonequest erzählte, dass bei ihrem Kampf zweiundzwanzig Menschen ihr Leben verloren hatten, regte sich niemand darüber auf. Der SWAT-Leiter runzelte die Stirn wegen der Anzahl der Todesopfer und sprach über hohe Bußgelder und Gebühren und darüber, wie viel die Drachen zahlen mussten, bevor sie freigelassen werden könnten, aber er drohte nie damit, sie für längere Zeit festzuhalten. Die Drachen sahen verärgert aus, dass sie mit einer Geldstrafe in Millionenhöhe belegt werden sollten, aber selbst die genannten Beträge erschienen ihr zu gering. Außerdem bewies ihre Reaktionslosigkeit, dass sie sich die Geldstrafen leisten konnten, obwohl sie es nicht wollten. Beide waren zuversichtlich, dass sie bald frei kommen würden. 

			Das System wirkte für Kristen am Ende des Tages, als sie gehen wollte, sogar noch korrupter, weil Rubicon bereits abgeurteilt und wieder in Freiheit war. Anscheinend hatte er vor Kurzem ein Herrenhaus und das umliegende Gelände außerhalb einer der großen Städte im Mittleren Westen gekauft und es dem Drachenrat als Gegenleistung für die Schäden an der Stadt und dem Verlust von Menschenleben angeboten. Sie hatten akzeptiert und das war’s. Stonequest sagte, dass der Drachenrat zusätzlich helfen würde, wenn das Geld, das beim Verkauf des Grundstücks eingenommen würde, den Schaden nicht ganz abdecken sollte, aber das schien ihr nicht gerecht zu sein. 

			Es sah so aus, als würde Copperstrike am nächsten Morgen frei kommen. Offenbar besaß er eine recht profitable Silbermine in Kasachstan. Es musste lediglich einem seiner Agenten dort die entsprechende Menge Silber auf ein Konto überweisen, das der Drachenrat zu diesem Zweck führte. Wegen des Zeitunterschieds müsste er höchstwahrscheinlich die Nacht über bleiben, aber da die Betten in den Zellen bequemer aussahen als das in ihrer Wohnung, hatte sie nicht gerade ein schlechtes Gefühl wegen des Kerls. 

			Kristen konnte es kaum ertragen. Diese Drachen waren Mörder – Mörder von zweiundzwanzig Menschen – und sie gingen hinaus, als hätten sie nichts anderes getan, als eine großzügige, wohltätige Spende zu leisten. Das war ungeheuerlicher Machtmissbrauch und für sie ein weiterer Beweis, dass Menschen und Drachen zwar einen Planeten teilten, aber in völlig verschiedenen Welten lebten. 

			Als Stonequest ihr gegenüber erwähnte, dass sie für den Rest der Schicht im Büro festsitzen würden und dass sie, wenn sie eine Stunde früher gehen wollte, dies tun könnte, ergriff sie die Gelegenheit. In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, wie sie noch eine Stunde hätte durchhalten sollen und so ging sie voller Wut und dennoch erleichtert auf das Dach, verwandelte sich in ihre Drachengestalt und flog weg. 

			Ein Blick auf die Bürouhr hatte ihr gezeigt, dass auch beim menschlichen SWAT bald Feierabend wäre, also flog sie dorthin. Ihr Vater war vielleicht ein guter Zuhörer, aber sie wollte ihren Bruder so schnell nicht wiedersehen. Er war so wütend gewesen, bei ihrem letzten gemeinsamen Abendessen. Sie wollte ihn nicht wieder reizen, wenn er immer noch verärgert sein sollte, denn sie hatte bei ihrem Beruhigungsversuch keine gute Arbeit geleistet. Es wäre besser, ihre alte Mannschaft zu treffen. Zumindest war das einzige Risiko, das sie bei ihnen eingehen musste, übermäßiges Schwachsinns-Gerede zu ertragen. 

			Sie landete etwa einen Block von ihrem alten Detroiter SWAT-Büro entfernt, verwandelte sich in menschliche Gestalt und lief den Rest des Weges. Als sie fast da war, wurde sie mit »Da kommt jemand!« aus Keiths Mund begrüßt. 

			»Was geht, Frischling?«, rief sie als Antwort und umarmte ihn. Das war eine weitere Sache, die es bei Drachen nicht gab, umarmen, lächeln oder irgendeine Spur von Wärme zeigen, es sei denn, sie hatten Grund dazu. Keith stand vor einem Gebäude voller Bullen – und zwar nicht normalen Bullen, sondern einer Gruppe von ausgebildeten SWAT-Beamten – und er umarmte sie, als wäre es nichts Außergewöhnliches. 

			»Wie lange bist du jetzt schon beim Drachen-SWAT?«, fragte er. 

			»Ich bin mir nicht sicher – ein paar Monate?«

			»Für mich klingt das so, als wärst du der Frischling.«

			»Du wirst immer der Frischling sein, Keith. Du stehst da wie ein verschrecktes Reh im Licht.«

			Er hob eine Augenbraue: »Sagt die Frau, die ganz allein die Straße zu ihrem alten Büro hinuntergeht und alle auf der Straße mit ihrer depressiven und aufgebrachten Aura ansteckt?«

			Sie fluchte schweigend. »Entschuldigung. Ich werde das unter Kontrolle bekommen.« Sie versuchte, ihre Aura einzufangen, etwas irritiert darüber, dass die Sache aus dem Ruder gelaufen war. Ihre Reichweite hatte definitiv zugenommen und im Allgemeinen konnte sie ihre Aura inzwischen besser kontrollieren – wenn sie sich darauf konzentrierte. Aber sie dachte immer noch nicht ständig daran oder über die Notwendigkeit, sie so zu handhaben, wie es die anderen Drachen taten. Doch jetzt, da Keith sie darauf hingewiesen hatte, konnte sie ihre Aura mit ein paar tiefen Atemzügen zum Abklingen bringen. 

			Der Frischling gluckste. »Es ist cool. Ich möchte jemandem irgendwie ins Gesicht schlagen, aber ich kann mehr oder weniger erkennen, wann es deine Aura ist, die das auslöst, weißt du? Es ist seltsam, aber cool. Ich glaube nicht, dass ich es überhaupt sagen könnte, wenn ich nicht Zeit mit dir verbracht hätte, aber ich schätze, mit einem Drachen befreundet zu sein, hat auch seine Vorzüge.« 

			Hernandez platzte aus der Tür des SWAT-Gebäudes hinter Keith »Staaaaahldraaaache«, schrie sie, als würde sie einen Boxer ankündigen, der in den Ring kommt. »Was zum Teufel bringt dich in diese Scheißgegend?« Bevor sie antworten konnte, steckte die Frau ihren Kopf in das Gebäude und rief: »Red ist wieder da!«

			»Hey, Hernandez«, grüßte Kristen.

			»Entschuldigung, jetzt heißt es Steel, oder? Ich schätze, die Farbe deiner Haare ist im Vergleich zu den ausgefallenen Drachenkräften keine große Sache mehr.« Die Sprengstoffexpertin trat einen Schritt zurück und zuckte zusammen. »Scheiße, Kristen, dieser angepisste Scheißer bist du, hm?«

			»Ja, Entschuldigung. Ich habe versucht, es unter Kontrolle zu bekommen.«

			»Es ist cool. Es ist weniger schlimm als früher«, sagte ihre alte Teamkollegin in einem seltenen Moment der Freundlichkeit.

			»Das ist, weil sie sich freut, mich zu sehen«, erklärte Keith. 

			Hernandez warf einen Arm um seine Schulter und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Nun, tun wir das nicht alle, Frischling?«

			»Wisst ihr, technisch gesehen ist Jim noch nicht so lange bei der Polizei, wie …«

			»Kristen!« Butters stürmte aus dem Gebäude und packte sie mit einer massiven Umarmung. 

			»Wenn du mich noch stärker umarmst, muss ich mich in Stahl verwandeln, um mich vor einem Rippenbruch zu schützen«, keuchte sie. 

			»Mach das. Ich brauche das Training. Außerdem … können deine Drachenkräfte nicht ein paar gebrochene Rippen heilen?«, fragte er, als er sie losließ und lächelte. »Was machst du hier? Bist du bereit dich unter das gemeine Volk zu mischen?«

			»Das habe ich mich auch gefragt«, meinte Hernandez. »Was, bist du es leid, dass man deinen Arsch mit Respekt behandelt?« Sie lächelte und forderte ihre ehemalige Kollegin auf, sich dieser Beleidigung zu stellen. 

			Kristen lachte nur leicht. 

			Die andere Frau runzelte die Stirn. »Oh, Scheiße, was ist los?«

			»Ich werde es euch bei einem Bier erzählen. Die erste Runde geht auf mich. Sind Drew, Jim und Beanpole schon weg?«

			»Sie erledigen gerade noch etwas, aber ich schreibe ihnen eine SMS und wir treffen uns dort«, half Keith und suchte in seiner Tasche nach seinem Telefon.

			»Okay, cool. Ich möchte nicht nur Getränke für die Mitglieder des SWAT kaufen, die ich nie leiden konnte.«

			Hernandez lachte über diese Bemerkung. Butters legte ein falsches Stirnrunzeln auf und tat so, als wäre er beleidigt. Es war ein schöner Moment, in dem sie den ganzen Schwachsinn ihres Jobs und den unangenehmen Platz zwischen zwei Gesellschaften, an dem sie die absehbare Zukunft verbringen würde, vergessen konnte. 

			Sie gingen zur Bar und Keith plauderte darüber, wie viele Aufrufe das Video vom SWAT im Softair-Kampf bereits hatte. Anscheinend hatte er dem Kleinen, der die Kameras bedient hatte, gesagt, es solle online gestellt werden und es lief sehr gut. Sie war nicht überrascht. Der Stahldrache war eine Internet-Sensation. 

			Sie erreichten die Bar, bestellten ein paar Krüge Bier und unterhielten sich noch einige Minuten lang. Kristen schwelgte in all dem – Butters’ Beharrlichkeit, dass ihre Flügel nicht wirklich so groß waren wie er es sich vorgestellt hätte, Hernandez’ ständiges, endloses Scheiß-Gerede und Keiths sprudelnde Begeisterung, die ihn für immer als Frischling erscheinen lassen würde, wie genau jetzt. 

			Als Drew, Jim und Beanpole eintrafen, begrüßten sie sie mit dem gleichen zurückhaltenden Humor. 

			»Oh, Scheiße. Lady Steel ist gekommen, um ihren loyalen Untertanen ihren Willen aufzuzwingen«, sagte Jim in einem schrecklichen Versuch mit britischem Akzent und fiel auf die Knie. 

			»Ich hoffe, dass ich ein Bier trinken kann, bevor du uns zur Jagd auf einen anderen Drachen anwirbst«, forderte Drew, aber er griff nicht danach, bis sie ihm einschenkte. Er war immer in erster Linie Polizist, dann Mensch und angesichts ihrer Geschichte dachte er wahrscheinlich, dass die Chancen, dass sie in ihrer Freizeit einen anderen Drachen jagen sollten, eigentlich ziemlich gut standen. 

			»Hi, Kristen«, sagte Beanpole. Bei ihr schien er immer noch schüchtern zu sein, aber er war bei jedem wirklich schüchtern, nicht nur bei ihr. Man brauchte allerdings nicht unbedingt die Fähigkeit, mit Menschen umzugehen, um ein guter Polizist zu sein, vor allem, wenn man in der Rolle des Beobachters war, der niemanden an sich vorbeikommen lassen sollte. 

			»Also …« Jim wandte sich an sie und zog eine Augenbraue hoch, nachdem alle einige Minuten lang über Captain Hansen und ihre Besessenheit, Formulare rechtzeitig einzureichen, gelästert hatten. In diesem Moment konnte sie Spannungen fühlen, als hätte ihre alte Mannschaft eine eigene Aura. Sie nahm an, dass sie mit ihren neuen Fähigkeiten den emotionalen Zustand wahrnehmen konnte. Das war eine seltsame Erkenntnis. 

			Dennoch, ob angespannt oder nicht, hatte sie ihre ehemaligen Kollegen über die nackten Tatsachen ihres heutigen Auftrages informiert. Sie nutzte die Gelegenheit, ihnen von den Schwierigkeiten bei ihrer eigenen Arbeit zu erzählen, in der Hoffnung, sie könne mit den anderen über die Arbeit meckern und jammern, aber es hatte irgendwie nicht funktioniert. Sobald sie erwähnte, dass zwei Drachen gekämpft hatten, forderte Keith von allen, sie sollten die Klappe halten, damit er sie über den Kampf erzählen hören konnte. 

			»Es war keine Schlacht mit dem Drachen-SWAT«, erklärte sie. »Sie haben sich ergeben, wie es reiche Arschlöcher immer tun.«

			»Mann! Ich wollte hören, wie der Stahldrache gegen einen Zirkus-Feuerspucker ankommt«, meinte der Frischling. Sie machte sich gedanklich eine Notiz, ihm niemals solche Details mitzuteilen. Er würde wahrscheinlich alles online veröffentlichen. Er und Hernandez begannen einen Streit darüber, wie sich die Drachenmächte, die sie gesehen hatten, verstärken könnten und alle anderen ignorierten sie. 

			»Es ist immer noch toll, dass du deine erste richtige Verhaftung vorgenommen hast«, sagte Drew, ganz der stolze Polizist. 

			»Ja … ich denke schon«, murmelte Kristen.

			»Moment mal, spuck es aus. Warum bist du enttäuscht darüber, diese beiden Drachen gefasst zu haben?«, fragte Jim. 

			Die Nebengespräche am Tisch hörten auf und Kristen seufzte. Sie nahm an, dass es das war, was sie wollte, aber sie wollte nicht einmal mehr darüber nachdenken und riskieren, wieder wegen der ganzen Situation wütend zu werden. Nach kurzem Zögern nahm sie einen Schluck von ihrem Bier und erzählte ihnen von dem Kampf. 

			Sie erwähnte die brennenden Häuser und die Feuerwehrmänner, die zu viel Angst vor den Drachen hatten, um die Flammen zu bekämpfen. Sie zuckten zusammen, als sie die Kirche beschrieb, die von den Drachen wie eine Sandburg am Strand abgerissen wurde. Kristen erwähnte das Land, das sie verbrannt hatten und auch die alten Eichen. Niemand unterbrach sie, selbst als sie die bequemen Unterkünfte beschrieb, in denen die Drachen auf den Abschluss ihrer Fälle gewartet hatten. Sie fügte hinzu, dass ein Drache bereits wieder frei herumlief und der andere wahrscheinlich morgen früh. Schließlich erzählte sie ihnen von den zweiundzwanzig Menschen, die gestorben waren und wie jedes Opfer eine Entschädigung erhalten sollte, die bezahlt würde und dass das die Grenze der Gerechtigkeit darstellen sollte. 

			»Und nach dieser Art von massiver Zerstörung müssen sie nur Geldstrafen zahlen!«

			»Für Menschenleben?«, fragte Jim. Er klang sogar noch wütender, als sie sich fühlte. 

			Sie nickte. 

			»Über wie viel reden wir hier?«, fragte Hernandez. 

			»Das ist eine Scheißfrage«, protestierte Wonderkid. 

			»Ich weiß es nicht!«, rastete Kristen aus und ihre Aura flackerte bei diesen Worten auf, bevor sie sie wieder unter Kontrolle brachte. »Ich weiß, dass sie Dutzende von Millionen zahlen müssen, obwohl ich nicht weiß, wie hoch der Gesamtbetrag ist. Aber das soll auch für die Häuser und die Kirche gelten, bei denen ich nicht sehe, wie sie überhaupt wieder aufgebaut werden könnten.«

			»Eine Million ist eine gute Auszahlung bei einer Lebensversicherung«, sagte Beanpole. Alle Augen fielen auf den normalerweise ruhigen Beobachter. »Ich weiß, das bringt es nicht in Ordnung, aber gleichzeitig bin ich froh, dass sie überhaupt etwas bekommen.«

			»Nein, scheiß auf diese Einstellung, Beanpole. Diese Menschen sind nicht bei einem Autounfall oder einem verdammten Tornado ums Leben gekommen. Sie wurden getötet.« Jim schaute finster drein. Kristen war nicht überrascht, dass er so reagierte. Er hatte lange Zeit einen Groll gegen die Drachengattung gehegt und sie war der einzige Grund, warum er Drachen überhaupt tolerierte. 

			»Ja, Jim, du hast recht, aber gleichzeitig …«, begann Drew.

			»Oh, komm schon, Drew. Fang nicht mit dem Schwachsinn ›Anwalt des Teufels‹ an«, protestierte Wonderkid.

			Der Teamleiter hielt die Hand hoch. »Nein, ich entschuldige sie nicht und offensichtlich kann man kein Menschenleben mit einem Preis beziffern. Aber hört mir eine Sekunde zu. Ich habe viele beschissene, dumme Morde gesehen, wie Schießereien im Vorbeifahren, bei denen alte Leute beim Kochen getötet wurden, Autounfälle, bei denen die Fahrer sich gegenseitig mit Waffen bedrohten – und Scheiße, ich habe einmal einen Mann gesehen, dem in den Bauch geschossen wurde, nur weil er in einem Lebensmittelladen stand, als ein Kleinkrimineller versuchte, Rubbellose zu klauen. Verdammt! Es kann keinen erbärmlicheren und beschisseneren Grund zum Sterben geben als diesen.«

			»Wenn Menschen sich gegenseitig töten dürfen, bedeutet das dann, dass Drachen uns töten können und ungeschoren davonkommen?« Jims Tonfall war fast ein Knurren und klang so wild wie bei jedem Drachen.

			»Nein, Jim. Würdest du diesen Schwachsinn mal für eine verdammte Minute auf Eis legen?«, forderte Drew. 

			Der andere Mann schaute finster drein und griff nach einem Bier, aber zumindest hörte er auf zu reden. 

			»Ich sage nur, dass ich viele Mörder gesehen habe, die davongekommen sind, ohne Schadenersatz, Geld oder Zeit im Knast, zu bezahlen.« Der Teamleiter klang müde. »Mann, dieses eine Mal fuhr ein reicher Kerl mit seinem Auto in ein Haus, in dem seit einer Weile Obdachlose hockten und kam mit einer Anklage wegen Sachbeschädigung davon, weil die Frau, die er getötet hatte, erst einige Tage nach dem Zusammenstoß starb. Sein Anwalt konnte die Geschworenen davon überzeugen, dass ihre geprellten Rippen und ihre gerissene Lunge vom Meth-Rauchen stammten und nicht von einem Zusammenstoß mit dem Auto seines Mandanten. Dieses Arschloch hat nicht mehr als zehntausend bezahlt – und das war an den Besitzer des verfickten, heruntergekommenen Grundstücks – und er hat ganz sicher keine Zeit im Gefängnis abgesessen.«

			»Aber nur weil es menschliche Ungerechtigkeiten gibt, heißt das noch lange nicht …«

			»Um Himmels willen, Jim, lass mich doch ausreden«, forderte Drew. 

			Wonderkid schlug mit den Händen auf den Tisch, stand auf und stürmte davon. 

			Drew fuhr ruhig fort. »Ich sage nur, dass auch Menschen manchmal der Gerechtigkeit entgehen. Du weißt nicht, ob das eine einmalige Sache war oder nicht. Vielleicht können die meisten Drachen keinen Schadenersatz zahlen.«

			»Die Reichen sollten also anders behandelt werden als der Rest von uns?«, fragte Kristen spitz. 

			Hernandez lachte auf. »Äh, das ist die Realität. Meinst du das jetzt ernst, Lady Steel? Reiche Leute in diesem Land haben eine Krankenversicherung, gute Nachbarn – Scheiße, sie haben Dächer, die nicht undicht sind. Wir leben in Michigan. Hast du jemals von Flint gehört? Glaubst du, dass die Stadt Wasserprobleme hätte, wenn die Reichen sich einen Dreck um sie scheren würden? Es klingt, als wären diese Drachen noch reicher gewesen.«

			»Ja, ich denke schon«, lenkte sie ein, wobei ihr die Tatsache nicht gefiel, dass diese Polizisten Ausflüchte machten. 

			»Die Gerechtigkeit ist nicht perfekt«, sagte Drew sachlich. »Manchmal kommen die Bösen davon, aber das macht es nicht weniger wichtig, sie zu fangen. Und denke darüber nach, was hätte passieren können, wenn ihr nicht da gewesen wäret. Die ganze Stadt wäre vielleicht nichts mehr weiter als ein qualmender Krater.«

			»Ich schätze …«, sagte Kristen erneut, immer noch gereizt. 

			»Oh, komm schon, Steel«, kam es von Hernandez. »Du hast diesen Mist noch nie gesehen? Ich schätze, du warst nicht wirklich lange bei uns.«

			»Deshalb sollten wir sie ›Frischling‹ nennen, nicht mich«, warf Keith ein. 

			Alle lachten und begannen, sich gegenseitig anzuschreien, warum das nicht passieren würde. Er hatte einfach ein Anfängergesicht. Sie hatte bereits einen viel cooleren Spitznamen. Einen Drachen als Frischling zu bezeichnen, war wie die Bitte, in Brand gesteckt zu werden. 

			»Schon gut, schon gut, aber hör zu«, sagte Hernandez, nachdem sich alle beruhigt hatten. »Du möchtest über Ungerechtigkeit sprechen? Dann lass uns über Ungerechtigkeit sprechen. Ich wurde einmal zu einer Bombendrohung gerufen und habe dieses ganze Chaos von C4 entschärft. Ich spreche von Blöcken über Blöcken, nur um letztendlich festzustellen, dass der Zünder gar nicht funktionieren konnte. Der dämliche Junge, der das zusammengebastelt hatte, wusste nicht, was er da tat, verdammt noch mal. Und rate mal, worauf sich der Anwalt des Kerls vor Gericht berufen hat. Weißt du, wie es sich anfühlt, unter Eid auszusagen, um einen Schuldigen freizubekommen? Ich habe ihnen gesagt, dass die Bombe nicht hätte hochgehen können – denn das war die Wahrheit und ich stand unter Eid – und der Anwalt überzeugte die Geschworenen, ihn gehen zu lassen, weil nicht wirklich Todesgefahr bestanden hatte. Was ist das für ein Schwachsinn?«

			»Ich komme aus dem Süden«, fügte Butters hinzu. »Was bedeutet, dass es bei Ungerechtigkeit nicht um Geld, sondern um die Rasse geht. Ich war einmal bei einem Fall, bei dem fünf weiße Jungs aus dem College-Footballteam einen schwarzen Mitspieler aus ihrem eigenen verdammten Team verprügelt haben, weil er einen Pass nicht gefangen hatte. Sie sind alle davongekommen, weil ein Elternteil eines Angeklagten im Stadtrat saß.« Er lachte bitter. »Stadträte haben keine verdammte Macht, das wissen wir alle und doch hat es gereicht, diesen Kerl und all seine Freunde laufen zu lassen.«

			»Ich bin sicher, dass wir alle schon einmal erlebt haben, wie die Gerechtigkeit nicht zum Zuge kam«, sagte Beanpole weise. »Außer Keith, weil er ein Frischling ist.«

			Alle lachten, aber nicht mehr so lautstark wie zuvor. Verlorene Gerechtigkeit war nichts, das in ihnen ein gutes Gefühl auslöste. 

			»Das ist nur ein Teil des Polizistendaseins«, fügte Drew hinzu. »So sehr ich es auch hasse, das zu sagen, aber das ist die Wahrheit. Wir fangen nicht alle, das weißt du, aber sogar einige, die wir fassen, kommen mit ihren Taten durch.«

			»Es ist verdammt verrückt, darüber nachzudenken, wie viele Menschen wir in diesem Land in den Gefängnissen sitzen haben«, kommentierte Hernandez. 

			»Ja, aber da sind Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz und Privatgefängnisse dabei«, klärte Jim auf, als er zum Tisch zurückkehrte und bereit war zu diskutieren. 

			Drew hielt eine Hand hoch, um den Kreislauf zu stoppen. »Es klingt so, als ob die Gerechtigkeit manchmal unberücksichtigt bleibt, was auch bei Drachen geschieht. Ja, es ist ekelhaft – absolut ekelhaft – dass diese beiden Drachen frei herumlaufen, aber wenigstens haben sie gezahlt.«

			»Außerdem kennt der Stahldrache jetzt ihre Gesichter und wir alle wissen, dass sie einen Scheiß auf Gerichtsurteile gibt«, warf Keith ein. Das sorgte wieder einmal für Lacher. 

			»Da hat der Frischling recht«, sagte Butters. »Wie oft willst du uns noch dazu bringen, die Justiz zu umgehen? Nicht, dass ich ein Problem damit hätte, ein Drachenjäger zu sein, aber Scheiße, wenn es eine Million pro Kopf kostet, einen Menschen zu töten, glaube ich nicht, dass ich es mir leisten kann, die Kosten für die Beseitigung von einem dieser Flugsaurier zu bezahlen.«

			Sogar Jim lächelte darüber. »Kannst du dir vorstellen, dass sie versuchen, uns wegen dem, was mit Shadowstorm passiert ist, ins Visier zu nehmen? Dass sie wollen, dass wir den Scheiß bezahlen. Ich kann Stonequest in meiner beschissenen Wohnung mit meinen gerahmten Postern anstelle von Ölgemälden und meinem Fernseher mit dem kaputten Lautsprecher schon vor mir sehen. Ich wette, ich könnte nicht für den Schaden bezahlen, der an einem der Eier von Shadowstorm entstanden ist, geschweige denn an der ganzen verdammten Echse.«

			»Brauchst du einen neuen Fernseher?«, fragte Keith. »Warum nicht ein Leihhaus ausrauben? Drew hat gerade gesagt, dass du vielleicht mit nichts anderem als einem Klaps auf die Finger davonkommen könntest.«

			Kristen schüttelte den Kopf. Ihre Freunde waren lächerlich. Auch wenn ein Außenstehender diese Witze als geschmacklos oder gefühllos empfinden mochte, so kannte sie doch die Wahrheit. Dies war eine der wenigen Möglichkeiten, mit den Gräueltaten umzugehen, die die Polizisten zu sehen bekamen. So mies es auch war, es gab immer noch Stigmata, die mit der Suche nach psychischer Gesundheit verbunden waren und selbst bei richtiger Behandlung und Beratung mussten die Polizisten ebenso wie in jedem anderen Beruf Beziehungen aufbauen. Es war einfach ein bisschen anders, wenn sie über ihre Arbeit scherzten, als wenn Leute, die in einem Zoo oder wo auch immer arbeiteten, sich entspannten. Der dunkle Humor war charakteristisch dafür, weit mehr als das schweigsame Ertragen der Ungerechtigkeiten, die sie alle täglich miterlebten. 

			Ob kontroverse Witze oder nicht, sie fühlte sich dadurch besser. Als ihr altes Team die von ihr spendierten Bierkrüge geleert und weitere bestellt hatte, spürte sie, wie der Druck allmählich nachließ, den sie mit sich herumtrug. Sie hatte sie vermisst, ihre menschlichen Probleme und ihre menschlichen Witze und ihren Fokus auf heute und morgen und auf ihr Leben und nicht viel darüber hinaus. Es war eine Perspektive, die die Drachen nicht zu schätzen wussten und es war das, was sie der Gruppe, die im Wesentlichen die Welt beherrschte, zeigen wollte – auch wenn es nur durch die Hintertür möglich war.

			Ein paar Stunden später waren alle gegangen. Die Menschen hatten sich ein Taxi geteilt und sie flog los, nachdem ihre Freunde sie unbarmherzig darüber aufgezogen hatten, betrunken zu fliegen. 

			Sie wussten nicht, dass sie ihre Heilkräfte nutzen konnte, um den Alkohol fast mühelos zu verbrennen.

			Folglich flog nicht eine betrunkene Kristen nach Hause, sondern eine sehr zufriedene. Sie wusste jetzt, dass sie nicht jedes Problem, das auf sie zukam, mit perfekter Gerechtigkeit bewältigen konnte, aber sie konnte es zumindest versuchen. Dadurch fühlte sie sich ein wenig mehr bereit, sich dem zu stellen, was das Drachen-SWAT am nächsten Tag für sie bereithalten würde.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Obscura war ratlos, was sie über Kristen Hall, den Stahldrachen und die Frau, die ihren Sohn getötet hatte, denken sollte. Sie beobachtete sie jetzt von der anderen Seite der Taverne aus – die Menschen nannten sie heutzutage eine Bar – in der die Gruppe von menschlichen Gesetzeshütern saß. Sie schienen Freunde zu sein und es war für einen Drachen äußerst ungewöhnlich, so etwas zu tun. Der alte Drache war in seiner menschlichen Gestalt und – da sie eine Meisterin ihrer Aura war – blieb sie dem anderen Drachen effektiv verborgen, obwohl sie nur wenige Tische entfernt saß. Alles in allem wusste sie immer noch nicht, was sie denken sollte. 

			Ein Teil von ihr blieb zurückhaltend. Schließlich war dies der Drache, der ihren Sohn getötet hatte und trotz aller Unzulänglichkeiten war Sebastian immer noch mächtig gewesen. Er hatte Schattenkräfte besessen wie seine Mutter, er konnte die gasförmige Materie nutzen, die bei seiner Verwandlung erschien, um von Schatten zu Schatten zu gelangen. Darüber hinaus hatte er auch ein wenig von den Fähigkeiten seines Vaters besessen, obwohl er sie nie so beherrschte wie der alte Drache selbst. Die Fähigkeit Shadowstorms, das Wetter zu kontrollieren, war nicht viel weiter gegangen, als damit Stürme auszulösen und Blitze zu verursachen, aber das war immer noch jenseits der Kräfte der meisten Drachen.

			Und doch hatte diese Kristen Hall ihn getötet. 

			Sie hatte ihn bis zur Bewegungslosigkeit bekämpft und eine Müllverbrennungsanlage auf ihn einstürzen lassen. Es war eine demütigende Art, einen Drachen von so altem und mächtigem Blut wie dem von Sebastian zu besiegen. 

			Aus diesem Grund wusste Obscura, dass sie ihre Beute nicht unterschätzen durfte. Sie wusste, dass sie gefährlich und mächtig war und sich für ihre Sache einsetzte. 

			Aber sie befand sich auch erschreckend nahe an der Menschheit. 

			Theoretisch, so dachte sie, verstand sie es. Kristen – selbst der Name war eines Drachens ihrer Macht unwürdig – war von Menschen aufgezogen worden. Statt eines Kindergartens für Drachen hatte sie eine menschliche Krippe besucht. Sie wurde nie von den Flammen eines Elternteils gewärmt und mit Fleisch gefüttert, nein, sie wurde mit Milch aufgezogen wie ein Spanferkel oder Kälbchen. Anstatt die Drachenkultur in den Schulen und auf dem Übungskampfplatz kennenzulernen, hatte sie darüber in der Außenwelt erfahren. Glücklicherweise glaubte der Drachenrat – ein Rudel von Narren war das – immer noch an die Aufrechterhaltung einer Fassade für die Menschen. Vieles von ihrer Kultur war verborgen und würde es wohl auch bleiben. Dies erklärte, warum der Stahldrache bisher nichts Genaueres über die Drachenkultur gewusst hatte, aber Obscura hatte Schwierigkeiten zu verstehen, warum sie sie jetzt nicht verstand. 

			Sie war von einer minderwertigen Spezies aufgezogen worden – soviel war klar – aber wie konnte sie trotzdem noch Zeit mit ihnen verbringen, jetzt, da sie wusste, was sie war? 

			Der alte Drache konnte den während der Beobachtung aufkommenden Ekel mühelos verbergen. Sie konnte sogar ein Gespräch mit einem Mann führen, der sich zu ihr an den Tisch gesetzt hatte – zweifellos hielt er sie für eine Frau in der zweiten Hälfte ihres Lebens -, um ihre Absicht weiter zu verbergen. Aber sie konnte nicht in den Verstand der Frau eindringen und sehen, was sie an diesen haarlosen Affen schätzte. 

			Sie wurden immer lauter, da sie immer mehr Bier tranken. Obscura mochte die Wirkung von Alkohol, aber sie war ein Drache. Wenn sie sich zu sehr betrinken würde, könnte sie die enthaltenen Giftstoffe einfach verbrennen und wieder Kontrolle über sich selbst gewinnen. Die Menschen hatten diese Fähigkeit nicht und doch tranken sie dieses Gift trotzdem. Sie schwächten sich mit Absicht, ohne dass sie außer Zeit und Schlaf eine andere Möglichkeit hatten, ihre einfache Biologie wieder in Ordnung zu bringen. Das war zwar seltsam, aber nicht der Grund, weshalb sie sich letztendlich dort aufhielt. 

			Sie konzentrierte sich auf Kristen und hörte dem Gespräch der Frau zu, während der junge Mann ihr gegenüber versuchte, sie mit Getränken und schlechten Anspielungen zu überzeugen. 

			Ganz gleich, was der Stahldrache zu diesen Menschen auch sagte, Obscura verstand nicht, warum sie diesen nahen Kontakt zu ihnen pflegte. Nach einer Weile bemerkte sie jedoch, dass sie alles falsch angegangen war. Sie musste die Frau und ihre Faszination für die niedere Spezies nicht verstehen, um sich gegen sie zu stellen. Es war offensichtlich, dass sie eine Schwäche für diese weichen, schwammigen und ach so verletzlichen Menschen hatte. Der Gedanke war eigentlich urkomisch, wenn man bedachte, dass der Stahldrache seinen Körper buchstäblich in Metall verwandeln konnte. 

			Ihre Kräfte machten sie auf eine Weise unverwundbar, wie es die meisten Drachen einfach nicht waren. Ein gut gezielter Schnitt mit dem alten Drachenschwanz könnte jeden Drachen enthaupten, nicht aber diesen. Sie könnte eine Königin werden, wenn sie es wollte, verbrachte aber stattdessen ihre Zeit mit Menschen. 

			Es war, als ob sie darum betteln würde, sie gegen sie einzusetzen. 

			Wäre Kristen von Drachen aufgezogen worden, hätte sie dies als die Schwäche erkannt, die es war. Drachen wurde von klein auf gelehrt, sich nicht zu sehr an Menschen zu hängen oder zu riskieren, dass sie gegen sie eingesetzt werden konnten. Früher – früher gab es Telegrafenmasten, dann Radiowellen und jetzt das Internet, das alles verband – war es einfach, wohlwollende Drachen zu untergraben. 

			Sie saßen in ihrem Schloss, herrschten über ihre Besitztümer und lehrten die Bauern, wie man denkt und mit Anstand und Respekt füreinander lebt – alles Eigenschaften, die die Menschen nach Obscuras Meinung nicht von Natur aus besaßen – und im Gegenzug den Herrn mit Nahrung und Komfort versorgte. Es war fast zu einfach für einen anderen Drachen, diese Stadtstaaten auszulöschen. Man flog einfach hin, verbrannte alles und wartete darauf, dass der Drache aus seiner Festung kam und in die Falle flog. 

			Natürlich wollte sie diese Stadt nicht niederbrennen. Nun ja, sie wollte schon, aber sie würde es nicht, da sie die Gefahren durch Medien und auch Mobiltelefone kannte. Heutzutage hatte jeder Mensch eine Kamera in der Tasche und konnte seine Aufnahmen sofort mit der Welt um ihn herum teilen. Und dort in Detroit war beinahe jeder zu jeder Zeit bereit, alles aufzunehmen, was mit dem Stahldrachen passierte. 

			Obscura hatte sich sogar das Video angesehen, in dem Kristen und das Drachen-SWAT einem Team von Menschen gegenüberstanden. Besser noch, sie hatte gesehen, welche Strategien gegen sie wirksam waren. 

			Es war einfach, ihr eigenes Telefon herauszunehmen und so zu tun, als würde sie die Nummer des Mannes eintippen, während sie tatsächlich Fotos von den Menschen machte, mit denen Kristen zusammen war. Die Gesichter stimmten mit denen der Menschen überein, die sie in dem Video bei ihren Nachforschungen zum Stahldrachen gesehen hatte. Sie konnte sie ziemlich leicht auseinanderhalten – die Sprengstoffexpertin, den Scharfschützen und denjenigen, der den jungen Drachen verehrte und das Video online gestellt hatte. Zwei andere sahen fähiger aus und könnten lästige Opfer werden. Der große, ruhige schien es nicht wert zu sein, ihn zu berücksichtigen. 

			Aber sie würde sie ins Visier nehmen. Als sich der Plan in ihrem Kopf zu formen begann, spürte Obscura den Eid, den sie mit dem Blut ihres Sohnes in ihren Adern abgelegt hatte. Oh ja, so konnte man den Stahldrachen am besten leiden lassen. Diesen Polizeibeamten etwas anzutun, würde dem menschenbezogenen Drachen mehr Schaden zufügen, als es ein physischer Kampf je könnte. Sie würde den Verstand des Mädchens schwächen und dann zuschlagen. 

			Diese Menschen wären Teile des Puzzles, das zuvor nicht vollständig war. Sie hatte bereits die menschliche Familie identifiziert. Sie bildeten leichte, offensichtliche Ziele, von denen sogar ihr dummer Sohn gewusst hatte, dass er sie als Druckmittel einsetzen konnte. 

			Obscura hatte mit der Arbeit begonnen und war bei dem, was sie bisher erreicht hatte, einigermaßen zuversichtlich. Der Stahldrache glaubte jetzt, dass ihr Bruder wütend auf sie sei. Der alte Drache kannte die genauen Einzelheiten ihrer Beziehung nicht, hielt es aber für das Beste davon auszugehen, dass sie, wenn sie wütend aufeinander waren, nicht so viel Kontakt haben würden. Mobiltelefone und Online-Kommunikation machten alles komplizierter, aber sie war zuversichtlich, dass sie die ersten Karten im Spiel gut genug gespielt hatte. Nun sah sie, dass es noch mehr Teile gab, die ihre Aufmerksamkeit erforderten. 

			Sie durfte sich noch nicht zeigen, sosehr sie es auch wollte und der Eid es von ihr verlangte. Zunächst musste sie mehr über diese Menschen erfahren, sie wenn möglich in Aktion beobachten und ihre Schwächen jenseits der lächerlichen Zerbrechlichkeit ihres menschlichen Fleisches entdecken. 

			Dann und nur dann könnte sie den letzten Teil ihres Plans umsetzen. Sie würde diese Menschen dazu benutzen, dem Stahldrachen beizubringen, dass er nicht unverwundbar war, indem sie dort zuschlug, wo er am schwächsten war. 

			Der Schwur begann in ihren Adern zu pochen, als Kristen und ihr Team sich darauf vorbereiteten zu gehen. Er breitete sich in ihr aus und verzehrte sie mit seinem Bedürfnis nach Rache. Sie wandte sich an den jungen Mann am Tisch und willigte ein, sich von ihm in ihr Hotel begleiten zu lassen. 

			Die erbärmliche Verbindung des Mädchens zu diesen Menschen konnte gegen sie verwendet werden. Wenn der Stahldrache dann nur noch Angst empfand, würde Obscura ihn töten und die Rache würde ihr gehören.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Mit ihrem Hintergrund im menschlichen SWAT fiel es Kristen schwer, sich ruhig zu verhalten, als Stonequest sein Team anderweitig beschäftigte. Es erschien ihr wie ein grober Machtmissbrauch, aber sie sagte sich, dass es Zeiten gab, in denen die Menschenpolizei auch Menschen unterstützte, also behielt sie ihre Meinung für sich. Das Problem war, dass sie nicht der Meinung war, dass das Drachen-SWAT tatsächlich jemandem beim Umzug helfen sollte. 

			Harandhyl, ein alter, schwarzer Drache, verlegte seine Operationsbasis nach Detroit und hatte bei der Überführung seiner Güter um polizeiliche Unterstützung gebeten. Ehrlich gesagt sah es so aus, als wären sie und die anderen nichts weiter als ein besseres Sicherheitsteam. 

			Er saß ihnen jetzt in einem Konferenzraum im Drachen-SWAT-Gebäude gegenüber. Sein schwarzer Frack erschien ihr schrecklich veraltet, aber er passte zu seinem dünnen, spitzen Schnurrbart. Er trug einen Stock, was ein optisches Highlight darstellte, denn sie hatte noch nie einen hinkenden Drachen gesehen. 

			»Der Wert des Konvois kann nicht beziffert werden, ihr versteht.« Harandhyl sprach mit einem Akzent, den sie nicht zuordnen konnte. New England vielleicht? Das musste es sein, da Harandhyl von Maine nach außerhalb Detroits zog. 

			»Ja, Sir. Wir werden unser Bestes tun, um sicherzustellen, dass nichts geschieht«, beschwichtigte Stonequest. 

			»Da müsst ihr euch schon mehr Mühe geben«, keuchte Harandhyl und hustete. »Die Juwelen allein sind ein Vermögen wert, aber es gibt noch viel mehr, bei dem wir einfach nicht riskieren können, dass es beschädigt wird. Dann ist da noch meine Kunstsammlung – unbezahlbare Meisterwerke, die von einigen der frühesten amerikanischen Künstler gemalt wurden. Es wäre eine Tragödie, auch nur eines davon zu verlieren.«

			Kristen fragte sich, ob der Drache den Menschen die Bilder überhaupt zeigte. Wahrscheinlich waren sie in seinem Herrenhaus an der Ostküste vor menschlichen Augen verborgen geblieben, obwohl sie doch von Menschen gemalt wurden. 

			»Glaube mir, wenn ich sage, dass es nichts gibt, was wir mehr wollen, als eine reibungslose Überführung von diesen Gütern an deinen neuen Wohnort«, versicherte Stonequest. 

			Sie fühlte Wut aufblitzen und warf einen Blick auf Heartsbane. Von außen erschien der hitzköpfige Drache ruhig, aber sie hatte ihre mächtige Aura entweichen lassen. 

			Auch Harandhyl bemerkte den Zorn, konnte aber seine wahre Quelle nicht identifizieren. »Mir geht es genauso, junge Dame. Der Gedanke, dass einige gewöhnliche, menschliche Gauner versuchen könnten, mir den Reichtum zu entreißen, den ich fair und anständig angehäuft habe, ist eine eher unangenehme Vorstellung.«

			»Richtig«, sagte Heartsbane durch zusammengebissene Zähne.

			* * *

			Einige Tage später erhob sich das Team hoch über einen Konvoi von Lastwagen. Der Erie-See, den die Lkw-Fahrer nicht sehen konnten, da der Wald auf beiden Seiten der Autobahn so dicht war, lag zu ihrer Rechten. Sie hatten kürzlich den Bundesstaat New York verlassen und reisten nun durch Pennsylvania. Die Reise war bisher ohne Vorkommnisse verlaufen. Kristen hatte den Hinweg genossen, denn es war das erste Mal, dass sie so weit geflogen war. Aber dem Rückweg fehlte das Neue an der Reise nach Maine. 

			Das einzig Gute war, dass Harandhyl nicht mit ihnen flog. Er war bereits in seiner Villa in Michigan und bereitete alles vor, hatte er angedeutet. Sie wusste nicht, ob sie notwendigerweise die Tatsache gutheißen sollte, dass der Drache sich so wenig Mühe gab, bei seinen eigenen Angelegenheiten zu helfen, aber zumindest konnten sie ohne Sorge über ihn lästern.

			Heartsbane übte dieses besondere Privileg in vollem Umfang aus. »Glaubt ihr, er hilft uns nicht, weil er einfach ein alter Windbeutel voll heißer Luft ist?«

			»Das haben wir schon hinter uns, Heartsbane«, erinnerte Stonequest. 

			»Nein, nein, nein, hört mich an. Zuerst dachte ich, er sei nur faul, aber vielleicht ist er buchstäblich ein Windbeutel. Als könnte er nur dann mit uns mithalten, wenn wir ihn an einen der Sattelschlepper anbinden und sie ihn wie einen Papierdrachen hinter sich herziehen würden.«

			»Genug, Heartsbane«, meinte der Anführer, obwohl es seiner Stimme an Überzeugungskraft fehlte. Er war auch nicht gerade begeistert davon, das hier zu tun. 

			Emerald begann manisch unkontrolliert und hysterisch zu lachen, so als wäre er extrem gelangweilt. 

			»Ermutige sie nicht auch noch«, erklärte Lumos. »Harandhyl ist ein weiser, alter Herr. Er hat der Drachenkultur viel gegeben.«

			»Oh ja, was zum Beispiel?«, fragte Emerald. 

			»Ich für meinen Teil finde, dass das Nachdenken über die Gespräche, die ich mit ihm im Laufe der Jahrhunderte geführt habe, eine äußerst effiziente Methode ist, einschlafen zu können«, antwortete der alte Drache.

			Kristen, Heartsbane und Emerald glucksten. Nur Stonequest schien nicht amüsiert, aber er blieb einige Minuten lang still, während sie weiterflogen. 

			Sie waren bereits seit Tagen unterwegs, sodass die regulären Gesprächsregeln schon lange nicht mehr auf ihre Situation anwendbar waren. Es war völlig in Ordnung, für einige Minuten in Schweigen zu verfallen, bevor wieder jemand ein zufälliges Gespräch begann. 

			Es war ziemlich angenehm, ihre Beziehung zu den Drachen auf diese Ebene der Vertrautheit zu bringen, dachte Kristen, aber auch problematisch. Sie wusste, dass, während sie dort oben war, unten noch immer Verbrechen stattfanden. Menschen wurden erschossen und getötet und die Machthaber missbrauchten ihre Privilegien. Es gab echte Probleme, mit denen die Welt konfrontiert war – wie es sie schon immer gegeben hatte – und sie waren hier oben und stellten sicher, dass einem Haufen Gerümpel in Lkws nichts passierte. 

			Und dann war da noch der ganze Zeitplan und die Spezifität des Auftrags. Warum hatte Harandhyl Kontakt zu Stonequest aufgenommen? Warum nach Detroit ziehen? Warum darauf bestehen, dass die gesamte Mannschaft flog? Es gefiel ihr nicht und sie hatte Schwierigkeiten mit der Tatsache, dass sie mitten im Nirgendwo waren, während in der Motor City etwas passierte. 

			»Da ist ein Motorrad«, gab Lumos bekannt. Er war derzeit am hinteren Ende des Konvois von fünf Sattelschleppern. Wie jemand – ob Drache oder nicht – fünf Sattelzüge von Dingen anhäufen konnte, war ihr unbegreiflich, aber andererseits, wenn sie von einem Drachen dafür bezahlt worden wäre, sein ganzes Vermögen einzupacken und zu transportieren, hätte sie die Dinge vielleicht auch ziemlich gut verteilt. 

			»Seid ihr schon mal auf so einem gefahren?«, fragte Emerald, als das Motorrad schneller wurde, um den Lastwagenkonvoi zu überholen. 

			»Das kann ich von mir nicht behaupten, nein«, antwortete Lumos, während er das Motorrad beobachtete. Es war eine der schnellen, stromlinienförmigen Rennmaschinen, wie ihr Bruder sie nannte, wenn er sie in Rennspielen steuerte. 

			»Es ist einen Ausflug wert, Mann. Ich kann es nur empfehlen«, verdeutlichte Emerald. »Sie kommen natürlich nicht schneller voran als ein Drache im Flug, aber etwas daran, in menschlicher Gestalt auf zwei Rädern so nahe am Asphalt ist schon berauschend.«

			»Das ist wie Skateboard fahren«, sagte Kristen.

			»Ein was?«, fragte Lumos. 

			»Das ist ein Brett mit Rädern«, erklärte sie. »Man kann eigentlich nicht sonderlich schnell damit fahren, aber es fühlt sich viel schneller an als ein Fahrrad, ich glaube, weil man näher am Boden ist.«

			»Emerald, das Motorrad – es sollte doch in der Lage sein, diese Lastwagen zu überholen, oder?«, fragte Heartsbane. 

			»Oh ja. Das ist eine Kawasaki Ninja H2R. Der Motor hat etwa tausend Kubik.«

			»Das bedeutet?«, wollte Lumos wissen. 

			»Dass es eine schnelle Maschine ist. Irrwitzige Spitzengeschwindigkeit und geile Beschleunigung.«

			»Warum bleibt es dann direkt neben dem Fahrer des mittleren Lastwagens?«, fragte Heartsbane. 

			»Ich bin sicher, dass er bald abziehen wird. Er wird einen Wheelie oder so einen Scheiß machen wollen«, meinte Emerald. 

			»Das glaube ich nicht.« Heartsbane schlug einige Male mit den Flügeln, um ein wenig schneller zu werden. 

			In dieser Zeit nahm der Biker eine Hand vom Lenker, griff in seine Jacke und zog eine Pistole. 

			»Seht ihr diesen Schwachkopf?«, fragte sie und stürzte sich hinunter. 

			Bevor sie nah genug bei ihm war, um ihn in ihre Klauen zu bekommen, gab der Biker zwei Schüsse in das Fenster des Sattelschleppers ab. Der Fahrer wich aus, sobald die Waffe abgefeuert wurde, konnte aber weiterfahren. 

			»Heartsbane, schnapp ihn dir«, befahl Stonequest mit etwas mehr Energie in seiner Stimme. 

			»Alles klar, Boss.« Sie klang geradezu begeistert, etwas tun zu können. 

			Der Drache kam immer näher und näher an den Motorradfahrer heran. Als sie fast bei ihm war, drehte er sich um, richtete seine Pistole auf sie und schoss. 

			Sie schrie vor Schmerzen auf. Das Geräusch ähnelte eher einem Falkenschrei am Himmel, als dem gequälten Schrei eines Menschen. Sie versuchte, mit den Flügeln zu schlagen, um in der Luft zu bleiben, aber die Kugel hatte sie in der Schulter erwischt, genau dort, wo ihr Flügel aus dem Körper ragte. Für Kristen war es offensichtlich, dass sie im linken Flügel starke Schmerzen hatte. 

			»Lumos, komm schon«, rief der Stahldrache und ging tiefer in Richtung Heartsbane. 

			Der goldene Drache folgte, dann zog er an ihr vorbei. Er war viel erfahrener im Fliegen als sie, sodass er Heartsbane erreichen konnte, bevor sie vor dem vierten Lastwagen des Konvois aufschlug. Er wand seinen Schwanz um ihre Brust und ihren Hals und schlug mit den Flügeln, um ihren Fall zu verlangsamen. 

			»Ein bisschen Hilfe brauchen wir schon, Lady Steel!«, rief er. 

			Kristen erwischte Heartsbane mit ihren Krallen am Schwanz und das keinen Moment zu früh. 

			Sie schleppten sie in die Höhe und aus dem Weg der Fahrzeuge, gingen hinunter und setzten sie schließlich auf der Grasböschung zwischen Wald und Autobahn ab. 

			»Er hat Drachenkugeln«, rief Kristen Stonequest und Emerald zu, die sich beide noch in der Luft befanden. 

			»Und Gesellschaft«, schrie Lumos, bevor er einen Flammenstrahl ausatmete, als ein anderer Biker an ihnen vorbeirauschte. Das Motorrad war leider so schnell, wie Emerald gesagt hatte. Er musste mit über 160 Stundenkilometern gefahren sein, denn als Kristen ihn überhaupt erst sah, war er auch schon vorbei. 

			»Ich kann nicht glauben, dass mich diese Waffe verletzt hat«, sagte Heartsbane, als sie versuchte, ihren Flügel zu bewegen und vor Schmerzen zusammenzuckte. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, knirschte das Gelenk. Es war ein schreckliches Geräusch. 

			»Du musst dich in eine menschliche Gestalt verwandeln, bis wir dich zu einem Heiler bringen können«, sagte der goldene Drache.

			»Nachdem dieser verdammte Affe auf mich geschossen hat? Ja, genau!«, zischte Heartsbane vor Schmerz und Wut.

			»Nun, dann höre wenigstens damit auf, deine verdammten Flügel zu bewegen. Sonst wird eine Sehne reißen.«

			»Ich werde …« Etwas zerriss und Heartsbane schrie auf, bevor sie sich langsam in einen Menschen verwandelte. Selbst in dieser Gestalt funktionierte der Arm nicht. Die Kugel hatte wirklich erheblichen Schaden angerichtet. 

			»Das können nur die gleichen Leute sein, die Windfire getötet haben«, vermutete Kristen. 

			»Dann werden Stonequest und Emerald deine Hilfe brauchen«, sagte Lumos. 

			»Der alte Mann hat recht, geh schon«, bestätigte Heartsbane mit zusammengebissenen Zähnen. 

			Kristen nickte, rannte den Fahrzeugen auf ihren Drachenbeinen hinterher und startete in die Luft. Der Konvoi hatte in der Zeit seit ihrer Landung mindestens 1,5 Kilometer Vorsprung auf sie gewonnen, während sie ihrer verwundeten Teamkollegin geholfen hatte. Sie schlug wütend mit den Flügeln, um aufzuholen, war aber immer noch eine nicht sehr geschickte Fliegerin. Es würde mindestens eine Minute dauern, bis sie den Kampf erreicht hätte. 

			Vor ihr hatten sich weitere Motorräder dem Hinterhalt angeschlossen. Sechs von ihnen schwärmten nun um den mittleren Lastwagen des Konvois herum wie ein Wolfsrudel, das versuchte, einen jungen oder kranken Elch zu erlegen – obwohl sie sich sicher war, dass die Truppe auf mehr hinaus wollte. Wenn sie den dritten Lastwagen verunglücken lassen konnten und die Trümmer auf der Straße liegen blieben, müssten der vierte und fünfte anhalten. Zusammengenommen wäre das ein ziemlich guter Fang für die Diebe. 

			Sie schienen jedoch mehr als nur Diebe zu sein. Die Realität war, dass sie die Fahrzeuge bereits fahrunfähig oder zerstört haben konnten. Sie hätten einfach auf die Reifen schießen oder die Fahrer mit einem Kugelhagel stoppen können, aber sie hatten es nicht getan. Stattdessen lief es auf eine Art Katz- und Mausspiel mit den Drachen hinaus. 

			Die Motorräder waren sowohl schneller als auch manövrierfähiger. Die Drachen mussten in relativ geraden Bahnen fliegen, um ihre Geschwindigkeit zu halten. Sie waren groß, sperrig und nicht besonders wendig. Wenn sich ein Drache einem der Motorradfahrer näherte, gaben sie einfach Gas und rasten davon, dann kurvten sie zwischen den Sattelschleppern hindurch, sodass sie auf der anderen Seite und sicher vor den Drachen waren. 

			Wären die Fahrer der Fahrzeuge in Abwehrmanövern geschult worden, hätten sie vielleicht die Motorräder stoppen können, aber so wie es aussah, taten die Menschen im Konvoi alles in ihrer Macht Stehende, um einfach nur in Bewegung zu bleiben. 

			Kristen arbeitete hart daran, die Lücke zu schließen, aber sie hatte noch immer einen weiten Weg vor sich. 

			Noch zu weit weg, um etwas zu tun, reagierte sie mit hilflosem Schrecken, als einer der Biker hinter dem vierten Lastwagen hervorschoss, sein Motorrad hoch drehte für einen Wheelie und seine Waffe auf Emerald richtete. 

			»Vorsicht!«, schrie sie und ließ ihre Aura aufblitzen, um die anderen Drachen vor der Gefahr zu warnen. 

			Emerald achtete nicht darauf und konzentrierte sich stattdessen auf den Biker, der sich in der Nähe der Spitze des Konvois befand und im Zickzack verlockend nahe an ihm vorbeifuhr, was sie nun als offensichtlichen Versuch, ihn zu ködern, wertete. 

			Der andere Biker, der von hinten kam, zielte trotz seiner hohen Geschwindigkeit sicher auf den Drachen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass die Waffe Drachenkugeln enthielt. Warum hatte der Biker noch nicht geschossen?

			Ein Schuss ertönte und fast zur gleichen Zeit stieß Stonequest mit seinem Teamkollegen zusammen. 

			Zuerst dachte sie, dass der Teamleiter getroffen worden sei. Aber als die beiden Drachen mit solcher Wucht zu Boden rauschten, dass sie Kiefern fällten, bevor sie zu ihren Füßen aufstanden, wurde ihr klar, dass er Emerald nur knapp vor einer Kugel gerettet hatte. 

			Sie überholte sie, die einzige ihrer Mannschaft, die noch in der Luft war. »Keine Sorge, ich werde sie aufhalten!«, rief sie. 

			»Verdammt, Kristen, nicht so schnell. Nicht so schnell!«, schrie Stonequest, löste sich von Emerald und versuchte, wieder in die Luft zu kommen. 

			Das Problem war, dass der Konvoi nun in Panik die Straße hinunterraste und außer Kontrolle geriet wie eine wild gewordene Büffelherde. 

			Kristen war beinahe beeindruckt von den Fahrern, aber dann erkannte sie, dass sie wahrscheinlich Angst hatten, von Drachen gefressen zu werden, wenn sie versagten. Verglichen mit diesem Schicksal mochte ein Unfall nicht so schlimm erscheinen. 

			Das würde aber nicht passieren, nicht wenn sie etwas dagegen tun konnte. Sie schlug mit den Flügeln so schnell sie konnte, um Höhe und Geschwindigkeit zu gewinnen, bis sie die Fahrzeuge und die Motorräder, die sie bedrängten, eingeholt hatte. 

			Sobald sie in Position war, legte sie ihre Flügel an, stürzte hinunter und fügte die Erdanziehung zu ihrer Geschwindigkeit hinzu. Sie streckte ihre Flügel aus, Sekunden bevor sie auf den letzten Lastwagen des Konvois traf und der Wind sie mitnahm. 

			Ein Motorradfahrer versuchte ihr auszuweichen, aber sie war zu schnell bei ihm gewesen, als dass er reagieren konnte. Sie schnappte ihn an den Schultern und riss ihn von seinem Motorrad herunter, ließ ihn dann fallen, als der vor ihr fahrende Biker eine Waffe auf sie richtete und zu schießen begann. 

			Ihr Gefangener stürzte aus ihren Klauen auf das Gras am Straßenrand, wo er liegen blieb. Sie drehte sich nicht um, um zu sehen, ob es ihm gut ging, aber sie bemerkte, dass eines der anderen Motorräder langsamer wurde und sich vom Konvoi zurückfallen ließ, zweifellos um den Kameraden zu retten – oder ihn zu erledigen. 

			Aber das war im Moment nicht ihre größte Sorge. Sie war das einzige Mitglied ihres Teams, das in der Lage war, diesen Raubüberfall zu verhindern. Es war merkwürdig, wie sie sich nicht darum geschert hatte als es langweilig war und jetzt, wo es Action gab, wollte sie ganz sicher nicht, dass diese Typen entkamen. So oder so müsste jemand anderes die Nachzügler aufhalten. 

			Kristen flog weiter und bemühte sich, ihre Geschwindigkeit zu halten und in der Nähe der Lastwagen zu bleiben. Sie hoffte, wenn sie noch einen der Biker greifen konnte, wäre die Verfolgungsjagd beendet. Wenn sie niemanden zurücklassen wollten, könnte das eine weitere Rettungsaktion auslösen, wenn sie ihn nur ausschalten konnte. Damit wären nur noch zwei übrig und gegen einen Drachen sollte das eine lausige Quote sein. 

			Die Diebe schienen die gleiche Idee zu haben, denn einer von ihnen wich hinter den Lastwagen aus und begann, wahllos auf sie zu schießen.

			Sie reagierte reflexartig, gewann an Höhe und versuchte, sich von den potenziell tödlichen Kugeln fernzuhalten. Aber fast sofort nach der Aktion erkannte sie den Bluff. Zuvor hatten die Diebe sorgfältig gezielt und ihre Munition wohldosiert. Die Person, die auf sie schoss, lieferte nun ein wahres Sperrfeuer ab. Das konnte nur bedeuten, dass in seine Pistole keine Drachenkugeln geladen waren, sondern lediglich altmodische Kugeln. 

			Ziemlich sicher in ihrer Einschätzung, ging sie tiefer und ließ ihre Flügel zu Stahl werden. Tatsächlich funkte es nur, wenn die Kugeln sie trafen. Wären es Drachenkugeln gewesen, hätten sie sie in Stücke gerissen, obwohl sie aus Metall war. 

			Ein anderer Biker wich hinter dem Fahrzeug vor ihr aus. Dieser hatte eine andere Handfeuerwaffe, was in diesem Kampf bedeutete, dass er weitaus gefährlicher war als sein Kollege mit der automatischen Waffe. 

			Sie hatten es jedoch mit einem wütenden, stahlhäutigen, Feuer speienden Drachen zu tun.

			Kristen nutzte ihre Drachenkräfte und entfesselte eine große Stichflamme auf den bewaffneten Biker. 

			Das Motorrad des Diebes kam wegen der Wucht der Explosion von der Straße ab und der Benzintank explodierte. Das katapultierte das Motorrad in einen Salto, der den Fahrer dreimal gegen den Straßenbelag donnerte, bevor er schließlich im Gras am Straßenrand zum Liegen kam. 

			Sie wusste, dass niemand wegen dieses Kerls zurückfahren würde. Sein Helm lag zusammen mit dem, was sich im Inneren befand, auf der Straße. 

			Unmittelbar hinter ihr tauchte ein weiterer Dieb zwischen den Lastwagen auf. Dieser hatte bereits eine Waffe auf sie gerichtet und da er hinter ihr war, wusste sie nicht, wie sie ihn erreichen sollte. Sie war nicht versiert genug im Fliegen, um nach hinten Feuer zu speien. Sie konnte zwar langsamer werden und versuchen, ihn zu überlisten, aber die Motorräder waren schnell und wendig. Kristen war auch nicht so dumm zu glauben, dass sie ihren Verfolger loswerden würde, wenn sie an Geschwindigkeit verlor. 

			Das bedeutete, dass sie aktuell nichts tun konnte. Die Waffe war auf sie gerichtet und es waren keine anderen Drachen in der Nähe. Wenn der Schütze abdrücken sollte, könnte sie nichts anderes tun, als zu hoffen, dass die Kugel sie nicht ins Herz traf. 

			Bevor er schießen konnte, beschleunigte ein anderer Biker hinter dem Lastwagen und fuhr dabei so schnell, dass das Vorderrad anstieg. Er fuhr neben den Schützen und schüttelte vehement den Kopf. 

			Eine Strähne blonden Haares lugte hinten aus dem Helm hervor und – obwohl sie nicht durch das Visier blicken konnte – vermutete Kristen zu wissen, wer dieser Biker sein musste. 

			Das konnte nur Constance sein, die Windfire mit Drachenkugeln getötet und bisher keine wirklichen Anstrengungen unternommen hatte, sie ebenfalls zu töten.

			Der Biker deutete auf den Stahldrachen und schüttelte noch einmal den Kopf. 

			Kristen versuchte, die Gelegenheit zu ihrem Vorteil zu nutzen, aber die Motorradfahrer waren bereit. Constance beschleunigte von einer Geschwindigkeit von 70 auf 160 Stundenkilometern und schoss an dem schwerfälligen Stahldrachen vorbei. 

			Der andere Dieb mit der Waffe kurvte zwischen den Lastwagen hin und her, da sie zu langsam war, ihn zu erwischen. Kristen manövrierte sich höher und hatte gerade rechtzeitig genug Höhe erreicht, um zu sehen, wie er in eine Seitenstraße abbog und in den Wald hinein beschleunigte. Er war bereits außerhalb ihrer Reichweite. Es gab keine Möglichkeit, dass ein Drache einem Motorrad folgen konnte, wenn es auf asphaltierten Straßen unterwegs war, während er selbst mit den Baumwipfeln zu kämpfen hatte. 

			Der einzige andere Biker – der vor der Gruppe – fuhr eine andere Seitenstraße entlang. 

			Damit blieb nur noch Constance. Kristen versuchte, sie einzuholen und für einen Moment schien ihr das auch zu gelingen. 

			Sie war fast nah genug, eine Feuerfontäne auf die Frau abzugeben, als ihre Gegnerin langsamer wurde und sie näher kommen ließ. 

			Verrückterweise hob sie das Visier an, zweifellos um ihre Identität zu bestätigen. Kristen war dabei, sie zu verbrennen, aber in den Augen der Frau war etwas zu sehen. Mitgefühl? Erbarmen? Respekt? Was auch immer es war, es ließ Kristen zögern und in diesem Moment gab Constance Gas und raste die nächste Straße nach rechts hinunter. 

			Kristen, wütend auf sich selbst, weil sie diese Drachenmörderin nicht eliminiert hatte, als die Gelegenheit dazu vorhanden war, jagte hinterher. 

			Sie folgte ihr zielstrebig, denn die schmalere Straße war viel schwieriger zu befahren. Baumkronen verdeckten die Straße fast vollständig, sodass sie nur hier und da einen Blick auf die Bikerin erhaschen konnte. 

			Constance konnte nicht so rasen wie auf der breiteren, geraden Straße, aber der Stahldrache konnte sie auch nicht erreichen. Wenn sie durch die Bäume preschen würde, käme die Flüchtige zweifellos einfach davon und sie wollte das Baumkronendach dieses Waldes nicht anzünden. Sie hatte bereits einige Häuser im Wald entdeckt und da Frühling war, waren diese Landhäuser wahrscheinlich sogar bewohnt. 

			Das ließ ihr kaum eine andere Wahl, als dranzubleiben, auch wenn sie die letzte Lücke nicht schließen konnte. 

			Komm zu uns zurück! Kristen fühlte, wie Heartsbane ihre starke Aura nutzte, um mit ihr zu kommunizieren, da sie viel zu weit weg war, als dass die Stimmen sie hätten erreichen können. 

			Sie zuckte zusammen, als sie spürte, wie die Aura an ihr zerrte während ihre Gegnerin auf eine Weggabelung zusteuerte, die dummerweise nicht einsehbar war. Die Attentäterin hatte sich zweifellos schon viel früher für diese Route entschieden. 

			Frustriert nahm Kristen wahllos eine Richtung, nur um festzustellen, dass es die Falsche war. Sie flog höher und wechselte zur anderen Straße, aber die Bikerin war verschwunden. 

			Es schien, als hätten sich Constance und ihr Team in Luft aufgelöst. 

			Sie überlegte kurz, ob sie im Wald landen und versuchen sollte, zu Fuß weiterzugehen. Es schien wahrscheinlich, dass die Mörderin einfach unter den dichten Baumkronen angehalten hatte, um zu versuchen, den Drachen abzupassen, aber sie wusste, dass das selbst bei dem offensichtlichen Zögern der Frau, sie zu erschießen, ein riskantes Unterfangen sein könnte. 

			Verärgert kehrte sie zu ihrem Team zurück und akzeptierte, dass die Wegelagerer geflohen waren. 

			Als sie den Konvoi erreichte, hatte er bereits angehalten und die Drachen schlichen ebenso frustriert wie sie um ihn herum.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Lyn Hernandez kam nach einem weiteren langen Tag beim SWAT spät an ihrem Wohnhaus an. Sie stapfte die Stufen hinauf und wollte nichts weiter als ein langes, heißes Bad in der Wanne, aber sie wusste, dass sie noch nicht dazu kommen würde. Zuerst musste sie auf das Dach gehen, um ihre … Experimente zu überprüfen. 

			Wenn sie andere Personen zu Besuch erwartete – was nicht oft vorkam und meistens ohnehin nur Keith, der schwören musste, dass er nicht darüber reden würde – ließ sie niemanden aufs Dach gehen, obwohl es ihr Lieblingsort der Wohnung war. 

			Dort oben hatte Lyn ihr kleines Labor, wie sie es gerne nannte. Dort hatte sie die Blendgranate und die Rauchbombe entwickelt, die schließlich zu einer Landmine wurden. Sie testete Stolperdrähte, Bewegungssensoren, Druckplatten – natürlich – genauso wie ihren persönlichen Liebling, den Sprengstoff selbst. 

			Sie benutzte kein C4 oder etwas in der Art, aber sie hatte eine Arbeitsbeziehung zu praktisch jedem Pyrotechniker in Michigan, sodass ihre kleinen Bomben mit grünen oder roten und orangen Funken – oder was auch immer sie an diesem Tag in ihrem Labor verwendete – explodierten. 

			Es war jedoch auch von Nachteil, seinen Arbeitsbereich mit Fallen abzusichern, vor allem, wenn er für die ganze Welt offen war. Der erste war, dass sie immer erst die Umgebung kontrollieren musste, bevor sie nach Hause gehen konnte. 

			Ganz pflichtbewusst ging sie an ihrer Wohnung vorbei auf das Dach, um sicherzustellen, dass nichts verschwunden war. Sie wäre sehr froh darüber. 

			Jemand war dort oben gewesen, das sah sie sofort. Der Stolperdraht über den oberen Teil der Treppe war ausgelöst. Ein ausgebrannter, seitlich angehefteter Kanister bewies, dass sich jemand dem Funkenregen ausgesetzt hatte, der mit dem Draht verbunden gewesen war. 

			Eine ihrer Druckplatten war ebenfalls beschädigt, obwohl diese nicht aktiviert, sondern einfach tiefer in den Boden gedrückt worden war. Sie hätte sich vielleicht mehr Gedanken darüber gemacht, wer so etwas hätte tun können – aber sie hatte so viel Zeit damit verbracht, die verdammten Dinger zum Laufen zu bringen, dass es nicht überraschte, dass auf dieses Exemplar etwas gefallen war, ohne dass es explodierte. 

			Lyn kontrollierte nicht jeden Tag das Dach ihrer Wohnung, ob die Fallen Schäden am Gebäude verursacht hatten. Das konnten sie sicher, aber genau dafür gab es auch Sprinkler auf dem Dach. Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, dass sie die Kontrollen jeden Tag durchführte, denn ihre Fallen hatten bereits zwei Tauben getötet und einmal einer Katze ein gutes Stück ihres Fells gekostet.

			Das war Jahre zuvor geschehen – damals, als sie noch nicht wusste, wie sie ihre Spielzeuge für Menschen statt für Tiere richtig einstellen musste – aber der Gedanke, eine unschuldige Katze oder sogar eine Taube zu verletzen, erschreckte sie immer noch. Sie hatte die verdammte Katze – Blasterface genannt – adoptiert und wollte nicht noch eine weitere Katze adoptieren müssen, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie das Dach sich selbst überlassen würde, nur um dann morgens eine tote Katze zu finden. 

			Trotz ihrer Besorgnis schien es nichts anderes gewesen zu sein. Nur der Stolperdraht am oberen Ende der Treppe – das war wahrscheinlich keine Katze, da er etwa in Augenhöhe einer Katze angebracht war – und die Druckplatte, die sie überhaupt nicht zur Arbeit mitnehmen konnte. 

			Die ganze Situation war merkwürdig, aber nichts, worüber man nicht bei einem Bad nachdenken konnte. Wenn sie sich beeilen würde, hätte sie vielleicht noch Zeit, Keith anzurufen. 

			Sie war gelegentlich bisexuell, eine Eigenart, die sie nicht an die große Glocke hängen wollte. Obwohl sie die Gesellschaft von Männern stark bevorzugte – das war einer der Gründe, warum sie so gerne beim SWAT arbeitete – war sie manchmal mehr an weiblichen Partnern interessiert. Keith war nett, weil er so ein Süßer war. Er war anspruchslos und enthusiastisch und er hatte nichts gegen ihre Flucherei. Es war bequem und der zusätzliche Bonus war, dass beide sich darauf geeinigt hatten, es diskret zu behandeln. Zugegeben, der Rest des SWAT wusste zu diesem Zeitpunkt schon darüber Bescheid, aber das war keine große Sache. 

			Diese Gedanken gingen Lyn durch den Kopf, als sie die Treppe hinuntertrabte, ihre Wohnungstür aufschloss, sie aufstieß und das Klicken eines Sprengsatzes hörte, der soeben ausgelöst wurde. 

			Ihr Gehirn sagte, sie solle ihn entschärfen – Bomben wieder in potenziellen Sprengstoff zu verwandeln, war schließlich ihr Job – aber ihr Instinkt meinte, sie solle sich verdammt noch mal von der Tür entfernen, bevor sie explodierte. 

			Der Instinkt gewann und sie tauchte in Richtung Treppenhaus ab. Jahrelange Softair-Praxis machte aus dem Sprung eine Rolle, aber sie bewegte sich zu schnell. Sie kam wieder auf und stürzte die Treppe hinunter. Der Schwung schleuderte sie in einen Salto, sie schützte ihren Hals und Kopf mit den Armen, als sie den Treppenabsatz hinunterkullerte und gegen die Wand des ersten Stockwerks prallte. 

			»Scheiß drauf«, stöhnte sie und rieb sich die linke Schulter, welche die Hauptlast ihrer Landung getragen hatte. Sie blieb jedoch nicht stehen, sondern hastete die nächste Treppe um eine Ecke hinunter und hoffte, dass sie vor herumfliegenden Trümmerteilen sicher sein würde. Dort wartete sie, atmete langsam und flach ein, damit sie so viel wie möglich von der Bombe in ihrer Wohnung hören konnte.  Sie wartete eine ganze Minute und nichts passierte. 

			Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht brauche ich einfach ein anderes Hobby«, murmelte sie leise. Es hatte Nachteile, den ganzen Tag mit Sprengstoff zu hantieren und in der Freizeit mit noch mehr zu spielen. Es ließ jedes unerwartete Klicken wie einen Auslöser und jeden unangebrachten Geruch wie eine Art chemische Waffe erscheinen. 

			Das schien diesmal jedoch nicht der Fall zu sein. Sie schob sich von der Wand weg, ging die Treppe hinauf und drückte ihre Wohnungstür vorsichtig auf. Sie war definitiv nicht aus den Angeln gehoben worden, was einen Pluspunkt darstellte. 

			Lyn seufzte. Sie hatte seit Jahren nicht mehr so überreagiert und sagte sich, dass sie wahrscheinlich wegen des Daches nervös war. Trotzdem hatte sie sich ohne guten Grund die Schulter verrenkt. 

			Der Gedanke und die Irritation, die er auslöste, dauerten an, bis sie ihre Wohnung betrat. 

			Ungefähr eineinhalb Meter innerhalb stand eine bombenähnliche Vorrichtung. Ein Metallkabel hing nun lose daran. Offensichtlich war sie mit der Tür verbunden gewesen, bis sie diese geöffnet hatte. 

			Sie verlor keine Zeit, schaltete die Lichter an und bewegte sich darauf zu. Wenn eine Art verzögerte Sicherung vorhanden wäre, könnte es immer noch gefährlich sein. 

			Innerhalb weniger Augenblicke erkannte sie, dass dies nicht der Fall war. Ihre gesamte Wohnung war mit Glitter bedeckt und sogar die Decke über dem Gerät funkelte intensiver als der Boden um die Stange einer Stripperin, die sie einmal gesehen hatte. Auch der Rest der Wohnung floss über davon. Es bestand keine Möglichkeit, sie einfach zu reinigen. Das Zeug war absolut überall. 

			Lyn versuchte, sich zum Lächeln zu zwingen. Das war nur ein Witz – ein dummer, seltsam spezieller Witz, der mit ihrer eigenen, vom Dach gestohlenen Technik ausgeführt worden war. Jemand, der sie genau kannte, musste es getan haben, aber wer? Keines der Mitglieder ihres SWAT-Teams wusste etwas über Sprengstoffe. Deshalb war sie schließlich so wichtig. 

			Keith hatte ihr Labor gesehen, aber er war den ganzen Tag mit ihr bei der Arbeit gewesen und dann ins Fitnessstudio gegangen. Er konnte es nicht gewesen sein. 

			Während ihr all diese Gedanken durch den Kopf rauschten, ging sie in die Hocke und untersuchte den bombenähnlichen Apparat. Das war definitiv einer von ihr. Normalerweise füllte sie den Druckbehälter obenauf mit etwas Stinkendem, aber wer immer das getan hatte, musste es gegen den nun allgegenwärtigen Glitter ausgetauscht haben. 

			Sie begann zu überlegen, wie sie demjenigen, der das getan hatte, einen Streich spielen konnte. Es könnte Karl Gantz gewesen sein. Er war der Sprengstoffexperte in einem anderen Team und sie hatte sicher schon mit seinem dummen Arsch Worte gewechselt. Er wurde schnell zu ihrem bevorzugten Kandidaten, bis sie einen Zettel an der Unterseite der Bombe bemerkte. Sie überprüfte noch einmal alles, um sicherzustellen, dass der Apparat nicht scharf geschaltet war und drehte ihn um, um an den Schrieb zu kommen. 

			Briefbogen war ein genauerer Begriff als einfach nur Zettel und ihre Theorie über den Verursacher verschwand sofort zum Fenster hinaus. Der Bogen selbst war wunderschön, aber die Handschrift überzeugte sie davon, dass es nicht Gantz gewesen sein konnte. Er musste jeden Bericht abtippen, den er einreichte, weil seine Handschrift so schlecht war. Diese Botschaft war elegant mit Tinte geschrieben und enthielt nur vier Worte.

			Verwirrt las sie laut vor: »Peng! Du bist tot.«

			Irgendetwas an diesen einfachen Worten, die mit solcher Eleganz vorgetragen wurden, ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen, den die Bombe nicht verursacht hatte. Gantz hätte darüber keine Witze gerissen. Er hätte einen Zettel benutzt, um zu sagen: »Hab ich dich!« Sie hatte das untrügliche Gefühl im Bauch, dass das kein Streich von Kollegen war. Er war zu aufwendig und zu spezifisch. Es fühlte sich an wie seltsamer Serienmörder-Scheiß. 

			Das war eine unverhohlene Drohung, dessen war sie sich sicher und wer auch immer sie ausgesprochen hatte, hatte ihr eine Menge Angst eingejagt. Sie verließ ihre Wohnung mitsamt dem glitzernden Chaos und rief Keith mit dem Handy an. 

			Obwohl sie normalerweise mit allem umgehen konnte, egal wie seltsam es auch war, wollte sie heute Abend nicht allein sein. Tatsächlich wollte sie nicht einmal dort sein, bis sie die Quelle dieser Bedrohung gefunden hatte.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Der Rest der Begleitung verlief reibungslos. Als sie die Lastwagen an Harandhyls Herrenhaus ablieferten, dankte er ihnen überschwänglich und wies seine Mitarbeiter an, sofort mit dem Entladen zu beginnen, dass Kristen für eine Sekunde fast glaubte, es wäre nichts passiert. 

			Die Realität war jedoch, dass etwas geschehen war. 

			Sie waren von Menschen angegriffen worden, die wieder mit Kugeln bewaffnet waren, die Drachen verletzen konnten. Sie konnte nicht mit absoluter Sicherheit sagen, dass es sich um die gleiche Technologie und die gleiche Gruppe handelte wie schon früher, aber sie war sich verdammt sicher, dass dies der Fall war. Bei der Frau hatte es sich definitiv um Constance gehandelt, was bedeutete, dass die Kugel, die Heartsbane verletzt hatte und sie fast in den Tod stürzen ließ, aus einem Drachenkörper hergestellt worden war. 

			Die Verletzung war so schlimm gewesen, dass sie einen Wagen rufen und den restlichen Weg ohne sie erledigen mussten. Sie war jedoch bereits zurück im Hauptquartier, zum Glück ohne weitere Zwischenfälle. Dorthin war die Mannschaft nun unterwegs. 

			Kristen versuchte, professionell zu bleiben, aber als sie Stonequest, Lumos und Emerald über die Motor City folgte, wurde es für sie immer schwieriger. Sie wollte in diesem Fall etwas bewirken – nein, sie musste – und konnte in ihren Knochen spüren, dass sich die ganze Sache mit den Menschen, die Drachen verletzten, nur um sie herum abspielte. Über die einfache Tatsache hinaus, dass sie mehr wissen wollte, wollte sie diese Menschen davon abhalten, künftig Drachen zu töten. Ja, sie stimmte zu, dass diese Kreaturen zu viel Macht hatten und den Menschen Respekt entgegenbringen sollten, aber sie zu töten, würde nichts anderes bewirken, als einen Krieg zwischen den Spezies auszulösen, etwas, wovor sie Angst hatte, weil sie sich auf eine Seite schlagen müsste. 

			Es war alles auf diese Kugeln zurückzuführen. Wer hatte sie hergestellt und woraus? Wie viele waren vorhanden? Alles Fragen, die Stonequest zurückwies. 

			»Siehst du«, sagte er, als sie auf dem Dach des Drachen-SWAT Hauptquartier landeten, »ich weiß, dass Heartsbane verletzt wurde und dass du eine Theorie darüber hast, weshalb. Aber ich möchte trotzdem, dass du dich in dieser Sache zurückhältst.«

			»Sie hätte getötet werden können«, argumentierte Kristen, unfähig, ihre Instinkte zu unterdrücken. 

			»Du hast recht, hätte sie, aber sie wurde es nicht«, meinte Lumos. »Wir hatten Glück und wir alle wissen, dass du uns geholfen hast. Lass Stonequest alles zu Papier bringen und wir gehen zur nächsten Mission über.«

			»Du meinst, noch mehr von dem unbezahlbaren Mist eines reichen, alten Drachen begleiten?«, fauchte sie. 

			Ihr Teamleiter warf ihr einen kalten Blick zu und der goldene Drache wirkte unbehaglich. Emerald war der einzige, der lachte und selbst das war nur von kurzer Dauer, eher ein Lachen, das unter dem Blick von Stonequest zu einem Glucksen verkümmerte. 

			»Was? Entschuldigung«, Emerald schüttelte den Kopf. »Es ist nur … nun, sie hat doch recht. Wir alle dachten so. Das war als schwachsinnige Mission zum Zeittotschlagen gedacht. Stattdessen hätten wir fast jemanden verloren.«

			»Was bedeutet, dass es nicht in unserer Hand lag«, sagte Stonequest. 

			»Und in wessen dann?«, fragte Kristen und kämpfte darum, ruhig zu bleiben.

			»Lasst uns einfach nach Heartsbane sehen«, schlug er vor. 

			Kristen nickte. Sie konnte zumindest dem zustimmen, dass das Wohl ihres Teams Priorität haben musste. Deshalb war es so wichtig, so viel wie möglich darüber herauszufinden.

			Sie atmete tief durch. Sie war zwar höllisch frustriert, aber sie wusste, dass es nichts bringen würde, wenn sie die Beherrschung wegen der Drachen verlieren würde. Stattdessen folgte sie ihren Teamkollegen in einen medizinischen Bereich, von dessen Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. 

			Sie fanden Heartsbane bereits auf den Beinen und in Bewegung trotz einer Betreuerin, die sich weiterhin um sie kümmerte. »Ich sage dir, Hypocrandas, es fühlt sich gut an.«

			»Das bedeutet nicht, dass man sich schon bewegen sollte«, protestierte die Magierin. Ihr lockiges, braunes Haar war hochgesteckt und die Seiten ihres Kopfes waren rasiert. 

			»Es ist in Ordnung.« Der Drache zuckte plötzlich. Sie hatte versucht, eine Geste mit dem Arm zu machen, was die Verletzung wieder verschlimmerte. 

			»Das wird wieder«, erklärte Hypocrandas. »Deine Heilkraft wird durch die Wunde nicht beeinträchtigt, sodass du bald wieder gesund bist, aber das war ein Schuss. Es kann Monate dauern, bis sich ein Mensch von einer solch schweren Verletzung erholt. Du kannst nicht erwarten, dass es dir in nur wenigen Stunden besser geht.«

			»Das ist doch gut«, warf Stonequest ein und erhielt eine unbeholfene, aber respektvolle Verbeugung von der Magierin. »Die Kugel hat dich verletzt«, fuhr er fort, »aber zumindest behindert sie deine natürliche Heilfähigkeit nicht. Du musst einfach nur eine Woche oder so abwarten.« Er klang unglaublich erleichtert. 

			»Was ist mit der Kugel selbst?«, fragte Kristen. 

			Hypocrandas verbeugte sich bei der Frage und erwies ihr den gleichen Respekt, den sie Stonequest entgegengebracht hatte. »Es gab keine Spur von einer Kugel, Lady Steel. Sie ging direkt durch den Muskel und hat die Schulter hinten wieder verlassen. Wenn sie einen Knochen getroffen hätte, wäre sie vielleicht drinnen geblieben, aber dann wäre Lady Heartsbane noch länger außer Gefecht gesetzt. Ich glaube, es war Glück im Unglück.«

			»Habt ihr eine Ahnung, welche Art von Munition einem Drachen das antun könnte«, fragte sie. 

			Hypocrandas blickte auf Stonequest, der den Kopf schüttelte. 

			»Nein, Mylady.«

			Kristen bemerkte den Austausch zwischen ihm und der Heilerin und starrte ihn an. »Wenn es keine Spuren gibt, müssen wir versuchen, sie zu finden, oder?« Sie wussten beide verdammt gut, dass es Hinweise gab. Zwei Drachen waren bereits durch Handfeuerwaffen getötet worden. Dies war ein Muster, kein Zufall. 

			»Lass es, Lady Steel«, befahl er.

			»Aber sollten wir nicht wenigstens versuchen, etwas herauszufinden? Ist das nicht der Sinn vom Drachen-SWAT? Wir sollen die Drachenart schützen und die Dinge stabil halten. Ich sehe eine Waffe, die Drachen verletzen und töten kann, als eine Bedrohung für Drachen an und als die möglicherweise größte destabilisierende Kraft auf dem Planeten im Moment.«

			»Sie hat recht«, fügte Emerald hinzu. »Das ist ein Rätsel, das gelöst werden muss.«

			Der Teamleiter verschränkte die Arme und starrte ein wenig streitlustig auf die beiden jüngsten Drachen der Mannschaft. »Es wird gelöst werden, aber nicht von uns. Die ganze Sache liegt nicht mehr in unseren Händen. Der Drachenrat hat die Angelegenheit anders klassifiziert. Sie liegt jetzt über unserer Zuständigkeit. Das Sondereinsatzkommando wird seine Krallen darin versenken. Diese Art von Untersuchungen sind einfach nicht das, was das SWAT erledigen sollte. Glaubt mir, wenn diese ganze Situation endlich gelöst und dann freigegeben ist, werde ich der Erste sein, der den Bericht liest, aber bis dahin müssen wir die Hierarchie respektieren.«

			»Warte, Sondereinsatzkommando? Ich dachte, das Drachen-SWAT sei schon eine Spezialeinheit.« Kristen runzelte verwirrt die Stirn. 

			»Ich habe schon zu viel gesagt.« Stonequest rieb sein Gesicht mit den Händen.

			»Um des Drachenfeuers willen solltet ihr mir zumindest die Gerüchte erzählen«, schimpfte Heartsbane. 

			»Wenn ihr mich entschuldigen würdet …« Hypocrandas verbeugte sich und verschwand aus ihrem eigenen Arbeitsbereich. Kristen hasste die Art und Weise, wie sich menschliche Magier der Drachenautorität unterwarfen, aber jetzt war kaum die Zeit, in die Politik einzusteigen. 

			»Es gibt nichts zu erzählen«, blieb der Teamleiter hartnäckig. 

			»Jedenfalls nichts als Gerüchte«, fügte Lumos hinzu und verdiente sich einen vernichtenden Blick von Stonequest. »Oh, ich bin schon ruhig«, schimpfte Lumos. »Seit über hundert Jahren gibt es Gerüchte. Wenn sie als Drache aufgewachsen wäre, würde sie sie schon kennen.«

			»Das stimmt«, sagte Emerald. »Ich hatte von Sondereinsatzkommandos gehört, bevor ich zum SWAT kam. Jeder hat das.«

			»Jeder hat etwas gehört?«, fragte Kristen und versuchte, nicht anspruchsvoll zu klingen. 

			»Es gibt nicht viel zu erzählen«, sagte Stonequest, bevor Lumos etwas hinzufügen konnte. »Abgesehen von der Tatsache, dass sie real sind. Ich habe schon einmal gesehen, wie einer ihrer Agenten ein Chaos aufgeräumt hat, aber sie sind eine Gruppe, die im Hintergrund arbeitet. Sie werden vom Rat eingesetzt, wenn er nicht möchte, dass etwas von seiner Arbeit an die Öffentlichkeit gelangt.«

			»Wenn der Rat Geheimnisse bewahren will, meinst du?«, klagte sie an. 

			Er atmete tief durch, offensichtlich frustriert. 

			Lumos seufzte. »Hör zu, Lady Steel – Kristen – du musst dich an die Zuständigkeiten des Drachenrates erinnern. Sie sind dafür verantwortlich, den internationalen Frieden nicht nur zwischen den Drachenfraktionen, sondern auch zwischen den Regierungen der Menschen zu erhalten. Nach den Weltkriegen hat es weniger offene Aggression gegeben – meistens – aber die Maßnahmen der Spionageabwehr zwischen den Nationen untereinander sind auch immer geheimnisvoller geworden, was Sinn ergab. Drachen können nicht zulassen, dass ein verborgenes Netzwerk von Informationen existiert. Es wäre der perfekte Kanal, um einen neuen Krieg – oder schlimmer noch – eine Rebellion anzuzetteln.«

			Kristen fand, dass ein Krieg viel schlimmer wäre als Menschen, die sich gegen die Drachenart stellten, aber sie wusste genug, um dazu nichts zu sagen.

			»Die Drachen, die für das Sondereinsatzkommando arbeiten, haben einen harten, undankbaren Job, aber sie erledigen ihn. Es ist besser, sie einfach zu vergessen und sich auf unsere Arbeit hier im SWAT zu konzentrieren«, erklärte Stonequest. 

			»Nun, das klingt auf jeden Fall besser als der Blödsinn, den wir hier machen«, murmelte sie. 

			Natürlich hatten alle anderen Drachen das gehört. Sie hatten ein besonders empfindliches Gehör, sodass Gemurmel nicht viel dazu beitrug, die eigenen Worte vor ihnen zu verbergen. Stonequest biss den Kiefer bei ihrem Kommentar zusammen, Heartsbane lachte und Emerald sah nur unbehaglich aus. 

			Es war Lumos, der sprach. »Was wir tun, ist kein … äh, Blödsinn, Lady Steel.« Aus der Art und Weise, wie er das Wort sagte, wurde deutlich, dass es ihm nicht vertraut war. 

			»Wirklich? Denn so fühlt es sich an. Unsere jüngste Mission war die Begleitung von Schätzen. Harandhyl selbst war nicht einmal dabei.«

			»Wenn wir diesen Schatz nicht begleitet hätten, hätten die Menschen, die Heartsbane verletzt haben, Zugang zu einer Tonne mehr Ressourcen erhalten«, so Emerald. 

			»Du gibst also zu, dass es Leute waren, die auf Heartsbane geschossen haben?« Obwohl es Emerald war, der gesprochen hatte, richtete sie ihre Frage an Stonequest. 

			Heartsbane antwortete zuerst. »Offensichtlich waren es Menschen. Es existiert kein lebender Drache, der eine Waffe von einem fahrenden Motorrad aus abfeuern kann.«

			»Ein Drache hätte diesen Anschlag befehlen können. Ich bin sicher, dass dies der Schwerpunkt der Untersuchung ist«, argumentierte Stonequest, obwohl er nicht so klang, als wäre er mit dem Herzen dabei. 

			»Und was war mit der Mission davor?«, konterte Kristen, nicht um ihn absichtlich aus dem Gleichgewicht zu bringen, sondern um ihn nicht glauben zu lassen, dass er auch nur teilweise siegreich wäre. 

			»Damit haben wir Menschen gerettet«, sagte Emerald. 

			»Ja, am Rande. Ich dachte, wir würden eine Stadt vor zwei zerstörerischen Drachen retten, aber es wurde sehr schnell klar, dass das eigentliche Ziel nur darin bestand, den Kampf zu beenden.«

			»Wenn wir diesen Kampf nicht gestoppt hätten, wären noch mehr Menschen gestorben«, vermutete Stonequest. 

			»Sicher. Ja, das sehe ich auch so, aber es scheint keine wirklichen Konsequenzen für die Drachen zu geben, die den Schaden verursacht haben.«

			»Sie werden Millionen zahlen …«

			»Was sie sich sicher leisten können«, schnitt sie Stonequest das Wort schroff ab. »Ich schätze … ich schätze, als ich mich gemeldet habe, dachte ich, dass ich wirklich etwas in der Welt bewirken könnte – in der Welt, wirklich. Ich dachte, ich würde Drachen und Menschen Gerechtigkeit widerfahren lassen. Jetzt habe ich das Gefühl, dass ich als menschliches SWAT-Teammitglied mehr gemacht habe als hier als Drache.«

			Stonequest räusperte sich und versuchte, seinen beruhigenden Gesichtsausdruck anzunehmen: »Es gibt einen Unterschied. Ich weiß, dass es sich vielleicht nicht so anfühlt, aber das sind die Maßnahmen, die ergriffen werden müssen, um die Stabilität zu erhalten, die Menschen und Drachen brauchen. Wären wir hineingegangen und hätten uns den beiden Drachen, die in der Stadt gekämpft haben, aggressiv gestellt, hätten wir Hunderte oder sogar Tausende in den Flammen töten können. Auf diese Weise«, er blickte zu Emerald. 

			»Zweiundzwanzig Personen.«

			»Auf diese Weise starben nur zweiundzwanzig Menschen. Das ist sicher besser, als Drachen einfach nur Amok laufen zu lassen. Und mit der Begleitmission, ja, ich gebe zu, das erschien am Anfang wie Schwachsinn, aber es endete mit einer ernsten Situation. Wenn du mit dieser Gruppe von Menschen, die Drachen jagen, recht hast, dann war es absolut notwendig, dass wir sie daran gehindert haben, sich mehr Ressourcen anzueignen.«

			Sie sah Stonequest an und schüttelte den Kopf. »Aber musste ich für irgendetwas davon da sein? Ihr hättet den Kampf auch ohne mich führen können. Daran gibt es keinen Zweifel. Und ja, ich habe wohl die Biker zerstreut, aber wenn ich nicht da gewesen wäre, glaubst du wirklich, ihr hättet sie entkommen lassen?«

			»Ich wurde dort angeschossen«, meinte Heartsbane. »Ich wurde angeschossen und es tat sehr weh. Wenn du nicht etwas zu Stonequest und Emerald gesagt hättest, wäre vielleicht einer von uns getötet worden.«

			Kristen nickte, obwohl sie genau wusste, dass die Drachen merkten, dass sie nicht besänftigt war. Tatsache war, dass sie bereits mit Menschen zu tun hatte, die mit Drachenkugeln bewaffnet waren, als sie noch zum menschlichen SWAT gehörte. Sie war an einem Fall beteiligt, der ihr wichtig war – die Leute aufzuhalten, die versucht hatten, ihre Familie als Geiseln zu benutzen – und sie war damals näher dran, ihn zu lösen, als jetzt bei Drachen-SWAT. 

			Alles, was sie wollte, war den Schutz der Menschen zu gewährleisten, die ihr wichtig waren. Sie wollte diese Person mehr als alles andere sein, aber es fühlte sich so an, als ob ihre Zeit bei Drachen-SWAT es ihr nicht erlauben würde, überhaupt eine Person zu sein. 

			»Na ja, ich habe noch Papierkram zu erledigen«, sagte sie lahm und verließ den medizinischen Bereich mit einem Gefühl der Niedergeschlagenheit, der Wertlosigkeit und als ob ihr Zweck nicht erfüllt würde.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Butters hatte sich eine Tasse Kaffee eingeschenkt und die Schweineschulter kontrolliert. Sie hatte die ganze Nacht lang gegart – niedrig temperiert und langsam, genau wie sein Großvater es überliefert hatte – und es sah aus, als wäre sie fast fertig. Die Außenseite sah verdammt gut aus und die Temperatur im Inneren war in Ordnung. Er wusste, dass er sie ruhen lassen sollte und er musste zur Arbeit, dennoch musste er auch wissen, ob sie so gut war wie die des Drachen Lumos. 

			Er testete mit einer Gabel und das Fleisch teilte sich mühelos unter dem geringsten Druck, als er ein kleines Stück herauszog. Es tropfte immer noch vor Fett, da das Fleisch noch nicht die Zeit hatte, den Saft wieder aufzusaugen und er steckte es sich in den Mund. Es schmeckte verdammt gut. Besser als vom Drachen und er grinste. 

			Hernandez hatte von einem Rückkampf gegen Drachen-SWAT in der Softair-Arena gesprochen. Er hatte sich nicht wirklich um all das gekümmert, aber jetzt, da er wusste, dass er im Grillfleischbereich gewinnen konnte, war er bereit für einen weiteren Wettbewerb. Allein bei dem Gedanken an den kulinarischen Sieg fühlte er sich ein wenig selbstgefällig, ließ den Rest seines Kaffees stehen und sah nach der Zeit. 

			Als er bemerkte, dass er spät dran war, eilte er zur Tür, hielt inne, um sein Handy zu holen – er hatte es fast auf dem Regal liegen lassen – und trat in das Licht der morgendlichen Dämmerung hinaus. 

			Bevor er die Tür hinter sich schließen konnte, rauschte eine Kugel an seiner Nase vorbei in den Hausflur. 

			Butters Instinkt kam zum Tragen und er rollte nach vorne ab. Eine massive Trauerweide wuchs neben dem Bach, der an der Front des Wohnkomplexes verlief und der Stamm war breit genug, sogar seinen Umfang zu verbergen. Das war einer der Gründe, warum er in dieser Wohnung geblieben war. Das Blätterdach der Baumkrone gab dem Scharfschützen ein gewisses Gefühl des Schutzes. 

			Aber wer auf ihn geschossen hatte, hatte durch den leuchtend gelb-grünen Rausch des Wachstums im Frühling hindurchschauen können. 

			Butters presste seinen Rücken gegen den Baum und konnte die Schüsse des Scharfschützen spüren, als sie in die andere Seite des Stammes prallten. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben. Alle wurden im Abstand von einigen Sekunden abgegeben, als ob derjenige, der die Waffe benutzte, dies so einfach tun konnte. Er wusste, dass er sich nicht bewegen durfte. Würde er hinter dem Baum hervorspringen, hätte der Schütze kein Problem, sein Ziel zu treffen. 

			Die Schüsse hörten auf, wahrscheinlich, damit der Schütze nachladen oder sich bewegen konnte, um einen besseren Winkel zu erhalten. Butters wusste, dass er, wenn es das Zweite wäre, etwas Zeit haben würde. Es gab nur einen Wohnblock auf der anderen Straßenseite, von dem aus dieser Typ schießen konnte. Er selbst war seit Jahren Scharfschütze und hatte das Gefühl, dass der erste Schuss an seinem Gesicht vorbei in den Boden ihm die grobe Richtung des Schützen anzeigen konnte. Wenn das Arschloch ihn umbringen wollte, musste er sechs Stockwerke hinuntersteigen, dann ein paar Blocks weiter laufen und vier weitere Stockwerke hinauf. 

			Dankbar, dass er sein Handy ausnahmsweise gleich mitgenommen hatte, als er wegging, anstatt es wie üblich später zu holen, rief er Drew an. 

			Trotz der frühen Stunde klang sein Chef nicht überrascht oder müde. Wie Butters ihn und seine Besessenheiten kannte, war er wahrscheinlich im Fitnessstudio. »Was ist los, Butters? Hast du deine Wohnung mit einer weiteren Schweineschulter abgefackelt?«

			»Ich werde angegriffen. Irgendein Yankee-Hurensohn ist auf der anderen Straßenseite mit einem verdammten Scharfschützengewehr und hat mich festgenagelt.«

			»Kannst du in Deckung gehen?« Er konnte hören, wie Drew sich in Bewegung setzte. Es war gut, Freunde wie ihn zu haben. 

			»Das bin ich bereits. Kennst du die Weide vor der Haustüre?«

			»Natürlich.«

			»Da bin ich. Ich schätze, dass ich vielleicht sechs Minuten habe, bevor dieser Typ eine neue Position gefunden hat.«

			»Wir sind in fünf Minuten da«, antwortete der Teamleiter. 

			»Mach vier daraus. Dieser Kerl könnte sich entweder bewegen oder bleiben, wo er ist, nehme ich an. Wenn ich falsch liege, hat er mich. Daran besteht kein Zweifel.«

			»Wir sind gleich da.« Aufgelegt.

			Eine Minute später hörte Butters schon Sirenen auf der Straße heulen. 

			Nach weiteren fünfzehn Sekunden hielt ein SWAT-Van mit quietschenden Reifen an und fuhr fast in die Weide, obwohl sie auf einer Wiese stand. Die Tür glitt auf und Keith rutschte mit einer kugelsicheren Weste für Butters heraus. Er half ihm beim Anziehen und zusammen rannten sie zum Wagen. Hernandez saß drinnen und sah ausnahmsweise aus als würde sie gleich ausrasten. 

			»Wo ist Beanpole?«, forderte Butters. Diese Leute hier waren sein Team, aber Beanpole war sein Partner. Er wäre verdammt, wenn ihm schon etwas passiert wäre. 

			»Er ist mit dem anderen SWAT-Van unterwegs«, sagte Drew.

			»Warum macht er jetzt so einen Blödsinn?«, fragte er und der Ton seiner Stimme klang wie der Südstaatler, der in einer Baptistengemeinde aufgewachsen war. 

			»Er wollte nach dem Scharfschützen Ausschau halten, hat er gesagt. Außerdem wäre er die beste Person, um dieses Arschloch zu finden und ihn fertig zu machen«, erklärte Drew und versuchte, dabei nicht zu grinsen. 

			»Der Kerl war richtig sauer«, fügte Keith hinzu und sein Grinsen wurde breiter. 

			Das Funkgerät erwachte mit der Stimme von Beanpole zum Leben. »Wir haben den Standort des Schützen gefunden. Zumindest glaube ich, dass wir das haben. Es gibt keine Patronenhülsen oder ähnliches, aber es riecht nach Schießpulver und es sind Kratzer an der Stelle, an der ein Zweibein montiert war.«

			»Sind wir sicher?«, fragte der Teamleiter. 

			»Oh ja«, antwortete Beanpole. »Ich habe die Polizei zu den beiden anderen Gebäuden geschickt, von denen aus man vielleicht in der Lage wäre, Butters’ Haustür zu erkennen. Sie machen Krawall in den oberen Stockwerken und haben noch nichts gefunden. Es ist sicher.«

			»Möchtest du sehen, ob wir Beweise von dieser Weide sichern können?«, wollte Drew wissen.

			Butters nickte. Er hatte diese sieben Schüsse durch den Baum gespürt. Kein einziger war in den Boden eingeschlagen oder vorbeigegangen. 

			Sie stiegen aus der Sicherheit des SWAT-Vans. Das war immer ein erschütternder Moment für ihn, sich von der gewohnten Sicherheit in Gefahr zu begeben, indem man nur einen einzigen Schritt machte. Er dachte eigentlich, dass er sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt hätte, aber es ließ sein Herz jedes Mal höher schlagen. Im Kampf blieb er cool wie ein Eiszapfen, aber wenn Entwarnung gegeben wurde und er sich nicht mehr hinter seinem Gewehr verstecken konnte, wurde er verdammt nervös.

			Wie sich herausstellte, gab es diesmal einen guten Grund, sich um den Schützen Gedanken zu machen. 

			Er und Drew gingen auf die andere Seite der Weide, um die Streuung der Schüsse zu untersuchen. 

			Butters hatte sich Sorgen wegen eines engen kleinen Kreises oder vielleicht ein oder zwei Einschüsse, die sich überlappten, gemacht. Was er sah, war weitaus erschreckender. 

			Der Scharfschütze hatte einen Smiley auf den Stamm gezeichnet, mit einem Einschussloch für jedes Auge und weiteren fünf für ein unverkennbares Grinsen. 

			Drew räusperte sich, offensichtlich verängstigt. »Das ist …«

			»… eigentlich verdammt unmöglich«, beendete er für ihn. »Das heißt, dass auch der erste Schuss nicht einfach so daneben ging.«

			»Der erste Schuss?«

			»Als ich aus der Tür trat, hat mich der Scharfschütze fast rasiert, die Kugel ging nur knapp vorbei. Ich bin von einem Fehlschuss ausgegangen, aber wenn er aus dieser Entfernung ein Bild aus Kugeln zeichnen konnte, hätte er nicht danebenschießen dürfen.«

			»Glaubst du, es war eine Art Warnung?«, fragte Drew.

			»Was war es?« Hernandez stieg aus dem Wagen. 

			Butters zeigte auf das Smiley-Gesicht auf dem Baum. »Ich könnte tot sein. Sagt mir, dass es nicht so ist.«

			»Damit wären wir schon zwei«, sagte sie, ihr Gesicht weiß wie die Wand. 

			»Wovon redest du?«, hakte ihr Chef nach. 

			»Als ich gestern Abend nach Hause kam, stellte ich fest, dass eine Art Sprengsatz an meiner Tür angebracht war«, berichtete sie. Butters wusste, dass es ernst gemeint war, weil sie nicht ein einziges Mal geflucht hatte. 

			»Warum zum Teufel hast du nicht früher was gesagt?«, forderte Drew. 

			»Deshalb bist du gestern Abend bei mir aufgetaucht?« Auch Keith klang überrascht. 

			»Es war eigentlich keine Bombe, also war alles in Ordnung.« Sie zuckte die Achseln. »Jemand hatte eines meiner kleinen Experimente genommen und es mit Glitter versehen.«

			»Ich dachte, du wärst in einen Strip-Club gewesen«, meinte Keith und deutete ihr ins Gesicht. Es glitzerte in der Tat immer noch. 

			»Ich dachte, es sollte ein Witz sein. Ich fand das natürlich nicht lustig, denn Glitter ist nie lustig, aber jetzt, na ja …«

			»Das war kein Witz«, stellte Butters fest. »Wir wurden von jemandem mit einem kranken Sinn für Humor ins Visier genommen.«

			»Und dieser Jemand weiß, dass ich Sprengstoff mag und dass du der Scharfschütze bist«, schloss Hernandez. 

			»Wir könnten alle in Gefahr schweben.« Drew zog sein Telefon heraus. 

			»Ja, aber die ganze Mannschaft ist hier. Wen rufst du an«, fragte der Scharfschütze. 

			»Kristen. Wenn die Kacke am Dampfen ist, muss der Stahldrache dabei sein.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Als Kristen durch den Anruf von Drew geweckt wurde und er ihr erzählte, dass jemand sie und ihr altes Team ins Visier genommen haben könnte, war es fast eine Erleichterung. Sie hatten bereits irgendeine Art von Sprengstoff bei Hernandez platziert und ein Scharfschützengewehr gegen Butters eingesetzt, wobei beiden nichts geschehen war. Schließlich waren doch Maßnahmen erforderlich. Sie wusste, was sie angesichts dieser Art von Bedrohung zu tun hatte. Sie verließ ihre Wohnung, verwandelte sich in einen Drachen und flog zum SWAT-Hauptquartier, wobei sie hoch über der Stadt blieb, um potenziellem Scharfschützenfeuer auszuweichen. 

			Sie schwebte über die Stadt und ihr scharfer Drachenblick offenbarte ihr die Straßen wie einer Eule, die Wühlmäuse im Schnee suchte. Trotz der Umstände – die sie am liebsten gar nicht erleben wollte – hatte sie das Gefühl, endlich einen Sinn für ihr Tun gefunden zu haben. Ihr Team und ihre Freunde wurden bedroht. Sie hoffte nur, dass der Angreifer ein Drache oder ein Magier war. Wenn er nur ein normaler Mensch wäre, konnte es auch schlecht für sie laufen. 

			Mit eingezogenen Flügeln glitt sie auf das SWAT-Revier zu und spannte die Stahlverbindungen zwischen den dünnen, unmöglich starken Knochen ihres Drachenkörpers an, um den Abstieg zu verlangsamen. Sie landete vor dem SWAT-Hauptquartier und bemerkte, dass der Van, den Drew und das Team normalerweise verwendeten, vor dem Gebäude parkte. Sie hatten es zurückgeschafft und waren vermutlich sicher. Wenn jemand im Krankenhaus läge, wären sie nicht ins Büro gefahren. 

			In wenigen Augenblicken verwandelte sie sich in einen Menschen und holte tief Luft. Es hatte einen Angriff auf ihre Freunde gegeben. Drew hatte das erzählt, aber nicht viel mehr, bevor sie sich auf den Weg gemacht hatte, um zu helfen. Da sie wusste, dass sie ruhig und gelassen bleiben musste, holte sie noch einmal tief Luft. Sie hatte sich früher einfach in die Situationen gestürzt und nicht nur sich selbst, sondern auch ihre Freunde gefährdet. Das jetzt war eine Konstellation, in der sie in Gefahr waren, sodass Kristen ihre Angst und Paranoia nicht weiter eskalieren lassen durfte. Egal was passierte, sie musste die Kontrolle behalten. 

			In aller Ruhe schaute sie sich um und versuchte, ihre Umgebung aufzunehmen, um sich zu erden und zu sehen, ob etwas fehl am Platz war. Ein paar frühmorgendliche Jogger liefen vorbei, aber das war typisch. Das Revier lag in der Nähe des Detroit River und die Menschen trainierten gerne an der frischen Luft. Ein Lieferwagen von Ashleys, einem lokalen Blumenladen im nahe gelegenen Millender-Center, war in der Nähe geparkt. Ein Obdachloser schlurfte vorbei, vielleicht ungewöhnlich für die Jahreszeit, da es nachts noch kalt war, aber sie erkannte den Kerl. Zufrieden, dass sie nichts Ungewöhnliches entdeckt hatte, ging sie hinein.

			An der Rezeption stand der Bote von Ashleys Blumenladen – ein Junge, den Kristen ebenfalls kannte. Er versuchte die Frau an der Rezeption zu überreden, die Blumen zu nehmen und scheiterte kläglich. 

			»Miss Hall!« Der Junge überschlug sich fast. Sie hatte bei Ashleys immer Blumen gekauft, schon bevor sie der Stahldrache wurde. Er war wahrscheinlich einer der wenigen Menschen in der ganzen Stadt, der sie immer noch als Kristen Hall und nicht als den Stahldrachen ansah.

			»Ja?« Sie hob eine Augenbraue. 

			»Können Sie den Empfang dieser Lieferung bestätigen?«

			»Warte mal, Slick«, meinte die Frau, die am Empfang arbeitete. Miss McGill klang entschuldigend, aber entschlossen. »Captain Hansen hat angeordnet, dass niemand in der Truppe im Moment Lieferungen entgegennehmen darf.«

			Slick – zweifellos ein Spitzname, aber ein zutreffender, der auf dem Glanz des Schweißes auf der Stirn des Kindes beruhte – schaute Kristen flehend an. 

			»Für wen sind sie?«

			»Äh …« Er sah auf sein Tablet. »Keith Wentworth? Bitte, Miss? Ich glaube, sie sind für seine Tante, vielleicht? Wir sind Freunde in den sozialen Netzwerken und er war ihretwegen ganz niedergeschlagen. Ich glaube, dafür sind sie.«

			Kristen nickte und unterschrieb für die Blumen. Das passte. Keith hatte etwa eine Woche zuvor eine Tante verloren. Seine unerbittliche Präsenz in den sozialen Medien hatte einige Tage lang eine betrübte Wendung genommen, bevor er sich wieder etwas aufgemuntert hatte. 

			Sie nahm die Vase mit dem Blumenstrauß und ging in Richtung Pausenraum. Neugierig schnupperte sie an den Blumen. Sie waren eine ungewöhnliche Wahl, um sein Beileid zu bekunden. Als Kind eines Polizisten in Detroit aufgewachsen, hatte sie mehr als nötig an Beerdigungen teilgenommen. Standard waren weiße Lilien, obwohl das keine harte und unumstößliche Regel war. Dennoch schickten die meisten Menschen weiße Blumen bei Beerdigungen. Sogar weiße Rosen oder Nelken wurden als geschmackvoller angesehen als diese knallroten Rosen. Zumindest rochen sie gut. 

			Ihr Team war bereits in dem alten Pausenraum versammelt, als sie mit den Blumen in der Hand hereinkam. Sie sahen alle verdrießlich aus. Tassen mit Kaffee standen halb geleert auf dem Tisch und ein niedergeschlagener Butters griff in eine mittlerweile geplünderte Schachtel mit Donuts. 

			»Ist jemand gestorben?«, fragte sie in einem etwas schwachen Versuch von Galgenhumor. 

			Alle schauten auf. 

			»Blumen? Wirklich?«, fragte Drew.

			»Für wen sind die?«, erkundigte sich Hernandez. 

			»Für unseren Liebling hier«, sagte sie und zeigte auf Keith. 

			»Das ist aber seltsam«, witzelte Hernandez. »Es gibt niemanden auf diesem Planeten, der dem Frischling Blumen schicken würde.«

			»Ihr solltet wissen, dass ich das Objekt der Zuneigung vieler meiner Online-Bekanntschaften bin«, erwiderte Keith schlau. 

			»Der Lieferjunge dachte, sie seien vielleicht für deine Tante«, erklärte Kristen. 

			Er nickte. 

			»Rote Rosen?«, erkundigte sich Butters überrascht. 

			»Ja.« Sie zog eine Grimasse. »Deshalb dachte ich, sie könnten von einem Stalker oder so etwas sein. Wer schickt rote Rosen bei einer Beerdigung?«

			»Hängt ein Zettel dran?«, fragte Drew. 

			Sie hatte keinen gesehen, aber sie sah noch einmal nach. »Nein, nichts.«

			»Das ist seltsam«, sagte der Teamleiter, seine Stimme wie Eis. »Kristen, vielleicht solltest du die Blumen ablegen.«

			Seine Warnung kam zu spät. Der Strauß begann, Gas im Raum zu verteilen. Sie wechselte reflexartig in ihre Stahlhaut – auch wenn sie dadurch ihre Lungen nicht vor giftigen Gasen schützen konnte – und warf die Vase durch das Fenster auf den Parkplatz. 

			Hernandez hatte bereits eine Gasmaske aufgesetzt. »Kommt schon. Lasst uns sehen, ob es diesem Arschloch mit dem Töten von Keith ernster war als bei mir oder Butters.«

			Kristen nickte und folgte, als sie einen heftigen Stich in ihrem Bauch fühlte. Sie hatte einen Fehler gemacht – einen schweren, möglicherweise tödlichen und unglaublich naiven Fehler. Zwar hatte sie den Lieferwagen des Blumenladens und den Lieferjungen erkannt, aber sie hatte nicht im Traum daran gedacht, dass solche vertrauten Dinge gegen sie eingesetzt werden könnten. 

			Aber es ergab Sinn. Denn wenn diese drei Ereignisse zusammenhingen – und daran hatte sie keinen Zweifel – dann hatte derjenige, der sie inszeniert hatte, seine Hausaufgaben gemacht. Die Person wusste, dass Butters Scharfschütze war und Hernandez eine Vorliebe für Sprengstoff hatte. Es war auch im Rahmen der Möglichkeiten, dass die Person gewusst hatte, dass die Polizisten schon Blumen von Ashleys erhalten hatten und deshalb weniger vorsichtig sein würden. Scheiße. Sie fragte sich jetzt, ob derjenige, der das alles angezettelt hatte, den Blumenstrauß erst nach den beiden anderen Vorkommnissen geschickt hatte, in der Hoffnung, sie in die Falle zu locken. 

			Aber nein, wahrscheinlich nicht. Hätte er gewusst, dass sie ein Drache war, hätte er auch gewusst, dass ihre Reflexe viel schneller reagierten als ein Gasbehälter brauchte, um seinen Inhalt in einen Raum abzugeben. Das bedeutete, wer auch immer er war, er war nicht unfehlbar. Dass er ihr Handeln nicht vorausgesehen hatte, war ein winziger, aber unbedeutender Trost. Und wenn man bedachte, wie knapp es war, konnte man wohl davon ausgehen, dass keine weiteren Fehler mehr gemacht werden durften, nicht wenn das Leben der Menschen auf dem Spiel stand, die ihr nahestanden.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Es hatte die ganze Nacht gedauert, aber Brian hatte es endlich geschafft. Er führte die Rangliste an. Das Spiel war kaum vierundzwanzig Stunden online – ein Ego-Shooter-Spiel, bei dem man seine eigenen Waffen aus den Bestien, die man besiegt hatte, herstellen musste – aber Brian war bereits an die Spitze geklettert. 

			Er wäre wahrscheinlich nicht in der Lage, die Nummer eins zu bleiben – nur wenige konnten das und vor allem angesichts seiner Erschöpfung – aber er würde seinen Platz unter den ersten zehn für mindestens eine Woche halten, selbst wenn er aufhören würde zu spielen. Nicht, dass er das vorhatte. Er hatte immer noch einen Stützpunkt auszubauen und es gab eine Art Warzenschwein-Hundertfüßler-Fusionsmonster, das, wenn er es töten und abernten konnte, eine wirklich kranke Rüstung abwerfen sollte. Er musste schlafen, aber danach wäre er wieder voll bei der Sache. 

			Es klingelte – ein neues Geräusch, das er weder als Annäherungsalarm noch als etwas anderes aus dem Spiel erkannte. Gab es ein Merkmal, das er irgendwie übersehen hatte? Das war doch unmöglich. Er war auf dem ersten Platz und das nicht mit geringem Vorsprung. Es war einfach unmöglich, dass er eine wichtige Komponente im Spiels übersehen hatte. 

			Der Lärm wiederholte sich. 

			Er schaute von seinem Bildschirm auf, als er das Geräusch erkannte. Jemand hatte an der Tür geklingelt. 

			Sein erster Gedanke war, einfach auf die Reaktion seiner Eltern zu warten, aber dann erinnerte er sich düster daran, dass sie ihm gesagt hatten, dass sie zum Brunch fahren würden. 

			Mit einem Seufzer meldete er sich vom Spiel ab – er war in seinem Stützpunkt und hatte ihn abgeriegelt, damit es nicht zu riskant wurde – und ging an die Tür.

			Niemand war dort. Brian zuckte mit den Schultern, drehte sich zur Couch um und versuchte zu entscheiden, ob er weiter anderen in den Hintern treten sollte oder ob er nach einem Nickerchen seinen Platz als Nummer eins besser behaupten könnte. Er runzelte die Stirn, als er feststellte, dass die Couch nicht leer war. 

			Eine Person saß dort, direkt neben seinem gewohnten Platz. 

			Erschrocken rieb er sich die Augen. Er hatte eine ganze Weile nicht geschlafen, und musste zugeben, dass die Frau auf der Couch aussah, als sei sie einem Traum entsprungen. 

			Er rieb erneut, aber die Frau löste sich nicht in Rauch auf, also schaute er sie schnell genauer an. 

			Sie war hinreißend, die mit Abstand schönste Frau, die er je gesehen hatte, mit langen, dunklen Haaren und exotischen Gesichtszügen. Ihre Figur war wie aus einem Videospiel. Sie hatte eine schmale Taille, eine üppige Oberweite, die in dem winzigen schwarzen Kleid, das sie trug, kaum zu übersehen war und Beine, die aus einem Schlitz im Rock ragten und seine Gedanken in Bewegung setzten. Ein Strumpfband fiel ihm ins Auge und oh, wie sehr er sich danach sehnte, es zu entfernen. Sie erinnerte ihn an ein Bond-Girl … und er mochte Bond-Girls.

			»Äh, hi … äh, wer bist du?«, stotterte er.

			»Mein Name ist Obscura und ich habe viel über dich gehört, Brian Hall. Nummer eins an nur einem Tag? Ich mag schnelle Jungs.«

			Brians Herz hämmerte ihm bis zum Hals. Diese Frau – diese perfekte Frau – saß auf seiner Couch und sprach über seinen Highscore. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Natürlich war da noch die Frage, wie sie hereingekommen war. 

			»Du bist … du bist ein Drache?« Er formulierte es als Frage, aber er wusste die Antwort bereits. Nur so hatte sie es nach drinnen schaffen können und außerdem konnte er ihre Aura spüren. 

			Kristen setzte ihre Aura nicht aktiv bei ihm ein, aber sie tat es manchmal aus Versehen. Er hatte jetzt das gleiche Gefühl, nur zerrte sie an seinem Gehirn, um seinen ohnehin müden Geist noch träger zu machen. 

			»Ist das ein Problem?«, fragte die Frau empört, ihr Finger zeigte auf ihre Brüste – ihre Brust, sagte er zu sich, als hätte er etwas Schreckliches gedacht. 

			»Nein, ich … Du musst wissen, dass meine Schwester ein Drache ist.«

			»Ich bin nicht an deiner Schwester interessiert, Brian. Ich bin an dir interessiert. Stell dich nicht so an und setz dich zu mir. Mir ist kalt.« Sie zitterte, was Teile ihres Körpers in einer Weise zum Tanzen brachte, die von Computerspielen noch nicht nachgeahmt werden konnte. 

			»Ja, natürlich.« Er wusste, dass er nicht klar dachte, weil er müde war, weil diese Drachendame ihn mit Magie manipulierte und weil er seit seinem Highschool-Abschluss nicht mehr so viel mit einem Mädchen gesprochen hatte. Sein Gehirn verwarf all diese potenziellen Interessens- und Logikkonflikte so schnell wie möglich, nachdem sie aufgetreten waren.

			Brian setzte sich neben die Frau und zog eine Decke über beide. 

			Zu seiner qualvollen Begeisterung rückte sie näher zu ihm, sodass ihre Körper gegeneinander gepresst und ihre Brüste gegen die Seite seiner Brust gedrückt wurden. Er hoffte, dass sie nicht unter die Decke griff und seinen Enthusiasmus entdeckte, aber er wollte auch verzweifelt, dass sie es tat und bemerkte, dass er sich genauso fühlte, wie sie zu fühlen schien. 

			»Meine Mutter hat die Klimaanlage ganz schön kühl eingestellt«, sagte er in einer Weise, die selbst sein verwirrter Verstand als die möglicherweise dümmste Anmache in der ganzen Geschichte erkannte.

			»Brian, ich möchte über dich sprechen. Schließlich bist du der Spieler und derjenige mit der höchsten Punktzahl. Möchtest du denn ein Spiel mit mir spielen?« Sie nahm seinen Arm und legte ihn um ihre Schulter.

			Sie war heiß, nicht sexy heiß – offensichtlich war sie das schon – aber temperaturmäßig war sie so warm. Er wollte in ihr versinken und nicht mehr loslassen. 

			»Ich … äh, versteh mich nicht falsch«, sagte er. Der kleine Teil seines Gehirns, der immer noch gegen eine Situation kämpfte, von der er buchstäblich geträumt hatte, rebellierte und ruinierte sie für den Rest von ihm. »Aber du bist eine von Kristens Freundinnen oder so etwas? Bist du deshalb hier? Weil sie nicht in der Stadt ist. Oder vielleicht ist sie gerade erst zurückgekommen oder so etwas. Sie ist … sie ist nicht hier.«

			»Oh, ich weiß alles über ihre Unternehmungen und darüber, was sie gerade so treibt. Ich weiß über ihr Team und über dich Bescheid. Ich fand es so mutig von dir, diese Woche so wütend auf sie zu sein. Diese Worte, die du benutzt hast, waren so … energisch.«

			»Hast du das alles gehört?«

			»Wie oft soll ich es noch sagen, Brian?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich habe dich beobachtet, über dich nachgedacht und gehofft, dass du mich so im Kopf hast, wie du mich jetzt im Kopf hast.

			»Moment …« Brian hätte sich entfernt, aber sein Arm lag um ihre Schulter und das Gefühl ihrer Haare auf seinem Unterarm machte es schwer zu denken. »Du bist in der Nähe gewesen? War es deine Aura, die mich so wütend auf Kristen gemacht hat?«

			»Wie funktioniert das Ding eigentlich?« Die Frau zeigte nach unten und für eine Sekunde dachte er, dies sei sein Moment und er könne bei einem Drachen landen. Dann sah er, dass sie auf einen der Controller auf dem Couchtisch zeigte.

			Sie zog die Decke herunter, beugte sich nach vorne – offensichtlich, um ihm noch einen weiteren, verlockenden Blick auf ihren Körper zu gewähren – und nahm das Gerät in die Hand. »Zeigst du es mir?«, fragte sie und zog Brian in die Arme, als wäre er Patrick Swayze in Ghost, nur beim Videospielen statt beim Töpfern. 

			Es wäre eine Lüge zu sagen, dass dies nicht sein epischster Fantasie-Moment war und diese Frau war mittendrin. 

			»Man arbeitet an den Knöpfen und … äh, man achtet darauf, dass man es richtig macht«, erklärte er. So klang das besser. Das könnte auch als Anspielung durchgegangen sein, oder?

			»Ich liebe es, dass du ein Mann bist, der weiß, was er mag«, sagte die Frau, legte den Controller ab und ihre Hand auf seinen Bauch. »Du isst auch sehr gerne, was?«

			»Nun … äh, ja.«

			»Schäme dich nicht, Brian. Drachen schämen sich auch nicht für das, was sie mögen.«

			»Und, äh … was magst du gerne?«, fragte er, verzweifelt bemüht, ihr zu gefallen und alles für sie zu tun. Welcher Teil seines Gehirns sich bislang gegen sie gewehrt hatte, hatte aufgegeben. Ihre Berührung war berauschend und dass sie seinen Körper und seine verrückten Fähigkeiten mochte … nun, es war einfach zu viel. 

			»Oh, darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Brian. Du brauchst dir überhaupt keine Gedanken zu machen. Schau, ich habe, was ich will und im Moment möchte ich, dass mein großer starker Spieler nett und ausgeruht ist. Du bist müde, nicht wahr?«

			Brian nickte, seine Augenlider waren schwer. 

			»Du bist müde und wir haben morgen einen langen, harten Tag vor uns.«

			»Ich …«

			»Psst …« Die Frau legte einen Finger auf seine Lippen. Er leckte ihn nicht ab – so sehr er es auch wollte, er wusste, dass das seltsam wäre – aber er konnte sie riechen. Sie roch nach kandierten Äpfeln und den ›Red Hots‹-Zimtbonbons und Hitze. So stellt man sich sicherlich vor, wie die Farbe rot roch. »Jetzt schließe die Augen«, sagte sie und glitt mit der Hand langsam von seinen Lippen zum Hals und schließlich zur Brust. Sie berührte seinen prallen Körper, als wäre er eine Art Sinnestempel und drückte sogar seine Männerbrüste. 

			Er wollte wissen, was sie sonst noch drücken könnte, was sie noch tun würde und wie er es schaffen konnte, diese erstaunliche Frau zu verführen, aber er schlief ein, um die Träume zu sehen, die Obscura ihm in den Kopf gesetzt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Geht es allen gut?«, fragte Kristen, als das Team den Korridor hinuntereilte. 

			»Ja, dank dir«, sagte Drew. 

			»Aber das ist auch irgendwie deine Schuld«, sagte Hernandez, wobei sie jedoch nicht sauer klang. Sie setzte ihre Gasmaske richtig auf und drängte vor den anderen zum Ausgang Richtung Parkplatz. 

			Auch ihre anderen Teamkollegen trugen Gasmasken und folgten so schnell sie konnten. 

			Einige Polizisten waren bereits dort draußen, zweifellos durch den Qualm abgehalten, als sie zur Arbeit wollten. 

			Die Sprengstoffexpertin hatte den Strauß bereits mitgenommen, obwohl irgendwo zwischen den Rosen noch immer Rauch ausströmte. Die Vase war zerbrochen. Sie griff durch die Blüten und fand ein kleines Gerät, das zwischen den Stielen versteckt war. 

			Sie hielt es in die Höhe, als hätte sie mit einem Lotterielos gewonnen. 

			»Officer Lyn Hernandez ist wieder einmal zur verdammten Rettung da«, rief sie und verdiente sich ein High-Five von einem der Beamten, die um den Blumenstrauß herumstanden. 

			Dann nahm sie zu Kristens Schrecken ihre Maske ab. 

			»Verdammt, Hernandez! Sei keine Idiotin«, schrie Drew, aber sie lachte nur. 

			»Oh, beruhige dich, verdammt noch mal. Das ist kein VX-Giftgas, sonst wären wir schon tot. Die Menge, die wir drinnen gerochen haben, hätte ausgereicht, um uns zu töten. Wir wären nur wandelnde Leichen gewesen, bis es seine volle Wirkung entfaltet hätte.«

			»Warum dann die Gasmasken?«, fragte Keith mit durch seine Maske gedämpfter Stimme.

			»Für die Optik«, grinste sie. »Und nur weil es nicht tödlich ist, heißt das noch lange nicht, dass es euch Weicheiern nicht den Garaus macht.« Hernandez lachte. Bei flüchtigen Chemikalien war sie wirklich in ihrem Element. 

			»Was ist es dann?«, erkundigte sich Kristen. 

			»Kein VX. Das passt nicht in das Muster. Riechst du das Ammoniak? Ich vermute, es handelt sich um muriatische Säure und Ammoniak, alltägliche Küchenchemie also.«

			»Muri-was?«, erkundigt sich Keith, zweifellos verwirrt. 

			»Muriatische Säure enthält Salzsäure, die mit Ammoniak unter Bildung von Rauch reagiert. Das war eine weitere Attrappe wie alles andere. Dieser Scheiß ist ungefähr so gefährlich wie eine Glitterbombe«, erklärte sie.

			Drew schüttelte den Kopf. »Tüte das ganze Ding ein und schick es zur Analyse ins Labor. Nicht, dass ich mir Hoffnungen mache. Keines der anderen Teile hat etwas ergeben, das Hinweisen auch nur im Entferntesten ähneln würde.«

			»Ist es dafür nicht noch zu früh?«, wollte Kristen wissen. 

			»Vielleicht bekommen wir irgendwann eine forensische Spur oder so etwas, denn die Glitterbombe wurde im Geheimversteck von Hernandez hergestellt. Es waren keine Fingerabdrücke darauf und außer dem Glitzer keine offensichtlich seltenen Verbindungen. Die Kugeln, die wir aus dem Baum geborgen haben, wurden buchstäblich im nächstgelegenen Waffengeschäft gekauft. Wir warten immer noch auf die Ladenöffnung, aber ich schätze, dass es jemand mit einem breitkrempigen Hut war, der nie auf die Sicherheitskameras geschaut hat.« 

			»Wer immer das macht, ist richtig gut«, sagte Beanpole. 

			»Und arbeitet schnell«, fügte der Teamleiter hinzu. 

			»Hast du dir neue Feinde gemacht?«, fragte Keith Kristen.

			»Glaubst du, dass es an mir liegt?«, hakte sie nach, obwohl sie genau das von Anfang an gedacht hatte. 

			»Es ergibt zumindest Sinn. Du bist der Stahldrache und wir sind einfach nur Cops.«

			»Ich will aber keine voreiligen Schlüsse ziehen«, warnte Drew. 

			»Ach ja? Hast du Verdächtige im Sinn?«

			»Zu viele.« Er seufzte. »Wir haben im Laufe der Jahre viele Menschen eingesperrt und einige Leute sind vielleicht scharf auf uns. In Anbetracht der technischen Expertise, die für die Herstellung einer Bombe und die Durchführung eines Gasangriffs erforderlich ist, ganz zu schweigen von dem Präzisionsscharfschützen, würde ich sagen, dass es sich nicht unbedingt um einen Drachen handeln muss. Außerdem hat niemand Kristen direkt ins Visier genommen.«

			»Ja, weil ich bis gestern Abend nicht in der Stadt war«, erhob sie Einspruch.

			»Und das bedeutet, dass es hier nur um dich geht?«, fragte er, obwohl er nicht ungläubig, sondern nur neugierig klang. 

			»Nun … das denke ich im Moment«, antwortete sie. 

			»Ich kann ehrlich gesagt nicht behaupten, dass ich nicht zustimmen würde.« Er nickte. »Der ›spielerische‹ Charakter dieser vorgetäuschten Angriffe ist merkwürdig. Es scheint mir kein gewöhnlicher Krimineller zu sein und dass du in der fraglichen Zeit nicht in der Stadt warst, ist noch seltsamer.« 

			Kristens Telefon piepte in ihrer Tasche, mit dem Ton, der anzeigte, dass sie eine Kurznachricht erhalten hatte. Sie nahm es heraus, schaute auf den Bildschirm und runzelte die Stirn, als sie sah, dass die Nummer des Anrufers blockiert war. 

			»Kristen? Gibt es etwas Wichtigeres in deinem Leben, als dass deine Freunde von einem seltsamen Witzbold-Attentäter angegriffen werden?«

			»Ja, tatsächlich, das gibt es. Ich glaube, ich weiß, wer das wirkliche Ziel darstellt und ich hasse es sagen zu müssen, dass ich es euch gesagt habe, aber … nun, wer auch immer dieses Arschloch ist, er ist hinter mir her.«

			»Wie kannst du da so sicher sein?«, forschte Butters weiter.

			Sie hielt ihr Telefon hoch, um es ihnen zu zeigen und fand ihren schockierten Gesichtsausdruck angemessen. 

			Es gab keinen Text, keine Telefonnummer, nur ein Foto. 

			Auf dem Bildschirm war ein Bild ihres Bruders Brian zu sehen, schlafend und inmitten eines dunklen Raumes an einen Stuhl gefesselt.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Wut ergriff Besitz von Kristen und schwappte auf die versammelte Polizei über. Es war immer noch schwer, ihre Aura zu kontrollieren, vor allem, wenn sie mit einem weiteren Psychopathen konfrontiert wurde, der versuchte, ihre Familie gegen sie einzusetzen. 

			Die Polizisten, allesamt Sklaven der von ihr ausgelösten Emotionen, nahmen die Stimmung auf. 

			»Genug ist genug!«

			»Jemand muss diesen Arschlöchern zeigen, dass es reicht!«

			»Stehst du hinter uns, Stahldrache?« 

			Es war pervers komisch, dass diese Gedanken von Menschen kamen, die sie um Hilfe baten, obwohl sie nur ihretwegen so empfanden. 

			Nun, nicht nur ihretwegen. Eine Gruppe von Polizisten scharte sich um Butters, Hernandez und Keith und hörte sich ihre Geschichten über die seltsamen Versuche von vorgetäuschten Attentaten an. Den Polizisten war es egal, dass sie alle wie Scherze wirkten. Sie fanden nichts davon lustig und erkannten die Bedrohung, die es sein sollte, als eine, die sie alle einschloss. 

			Jemand spielte mit ihnen und versuchte, der Polizei von Detroit zu zeigen, dass sie weder zu Hause noch am Arbeitsplatz sicher waren. Derselbe jemand versuchte, Kristen zu zeigen, dass sie ausmanövriert wurde. Er hatte ihr nicht nur ihren Bruder weggenommen, sondern auch die vertrauenswürdigsten Personen in der Truppe untergraben. Aber wer auch immer er war, er hatte einen Fehler gemacht. Er hatte sie selbst unbehelligt gelassen, was bedeutete, dass sie die volle Kraft ihrer Drachenfähigkeiten gegen diesen Psychopathen einsetzen würde. Wenn sie ihn erst ausfindig gemacht hatte, würde sie ihn so vollständig fertig machen wie Shadowstorm. 

			Sie hatte das Gefühl, dass auch dies kein normaler, menschlicher Angriff gewesen war. Ein Mensch – der diese Möglichkeiten hatte – hätte sie genutzt. Das war anders, eine Art Machtspiel, das sie mit dem Rücken an die Wand befördern sollte. 

			Sie musste also vorsichtig sein. Sosehr sie jedes Lagerhaus in einem Umkreis von fünfzehn Kilometern auch in Brand stecken wollte, sosehr konnte sie nicht einfach losstürmen, nicht ohne Unterstützung. Zumindest so viel hatte sie sowohl beim menschlichen als auch beim Drachen-SWAT gelernt. Die Gruppe war stärker als der Einzelne, auch wenn der Einzelne ein fliegender, Feuer speiender, stahlhäutiger Drache mit Rachegelüsten war. 

			Ihre Freunde sahen sie bereits so an, als ob sie verstanden hätten. Drews Kiefer war hart und sein Gesicht grimmig. Sie konnte ihn fast sehen, wie er dem Captain sagte, dass alle unterwegs waren, um ihr zu helfen. 

			Butters sah mehr als bereit aus, aber für ihn war das Ganze auch persönlich. 

			Beanpole – der niemals großen Wirbel machte – schaute sie nervös an. Natürlich folgte er seiner Mannschaft, aber manchmal war er nicht so begeistert, gegen den Willen des Captains zu arbeiten. Allerdings war die Leben von drei Beamten bedroht worden. Sicherlich sollte das ausreichen, um Maßnahmen zu erzwingen. 

			Kirsten brauchte nicht zu raten, was Keith oder Hernandez tun wollten. 

			»Ich frage mich nur, ob ich für dieses Arschloch eine Glitterbombe vorbereiten soll.« Hernandez klang nachdenklich. 

			»Ja!«, grinste Keith. »Und natürlich auch echte Bomben. Ich will diese lauten Kracher, damit ich mit ihnen um mich werfen kann.«

			Der Stahldrache – trotz des zunehmenden Stresses und des Schreckens, den sie empfand – lächelte ihre Freunde an. Das war es, was Freundschaft sein sollte – Menschen, die bereit waren, alles stehen und liegen zu lassen, wenn jemand in Not war und es war offensichtlich, dass Brian in Not war. 

			Aber auch darüber war sie besorgt. Es wurde immer offensichtlicher, dass derjenige, der das alles inszeniert und ihn entführt hatte, persönlichen Groll gegen sie hegte. Nichts anderes ergab zu diesem Zeitpunkt Sinn. Für sie konnte das nur heißen, dass es sich höchstwahrscheinlich um einen Drachen handeln musste. Schließlich war es ihre jahrhundertealte Kultur, die sie mit Füßen getreten hatte und ihre Welt, in die sie unwissentlich hineingeboren war. 

			So sehr sie auch wünschte, es würde nicht zutreffen, aber ihre menschlichen Freunde würden Hilfe brauchen, wenn sie einem Drachen gegenübertreten mussten. Sie hatten Shadowstorm geschlagen – gerade so – aber sie wollte ihre Leben nicht noch einmal riskieren, besonders jetzt nicht, wo sie Mitglied des berüchtigten Drachen-SWAT war.

			»Ich werde mit Hanson darüber sprechen, einige Hinweise zu verfolgen und Patrouillen in den Lagerhausbezirk schicken, um nach weiteren Hinweisen zu suchen«, erklärte Drew. 

			»Wie kommst du darauf, dass es ein Lagerhaus ist?«, fragte Butters. 

			»Auf dem Foto waren keine Wände oder irgendetwas anderes zu sehen«, antwortete Drew und schaute nachdenklich. »Nur Brian, eine nackte Glühbirne und Betonboden. Das wäre ein ziemlich großer Raum, den man in einem anderen Gebäude haben müsste, außer eben in einem Lagerhaus.«

			»Das klingt immer noch weit hergeholt«, antwortete der Scharfschütze. 

			Der Teamleiter nickte. »Ich weiß, aber wo sollen wir sonst anfangen? Hast du irgendwelche Ideen, Hall?«

			Kristen liebte es, dass Drew sie immer noch Hall nannte, wie jeder andere Polizist auch. »Ja, die habe ich. Ich fordere Verstärkung an.«

			Sie holte ihr Telefon heraus und startete einen Videoanruf bei Stonequest. 

			Er nahm nach nur einem Klingeln ab und hörte zu, wie sie ihm die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden erklärte. 

			»Es tut mir so leid, dass dir und deinen Freunden das passiert«, sagte er, nachdem sie die drei seltsamen Versuche und die Entführung von Brian geschildert hatte. 

			»Danke, Stonequest, wirklich. Es ist gut zu wissen, dass es da draußen Drachen gibt, die sich genug um Menschen sorgen, um etwas dagegen zu unternehmen. Ich vermute, dass ein Drache dahintersteckt. Ich glaube, ein Mensch hätte die Gelegenheit genutzt, meine Freunde zu verletzen. Mein Gedanke wäre, dass wir ein Netzwerk bilden und unsere Auren nutzen, um zu versuchen, diesen verborgenen Drachen zu erspüren.«

			»Lady Steel … Kristen, es tut mir leid, aber das kann ich nicht.« Er sah aus, als würde er sich deswegen schrecklich fühlen, aber so lautete seine Antwort. 

			»Mein Bruder wurde entführt, Stonequest. Entführt! Das letzte Mal, als so etwas passiert ist, war es Shadowstorm. Es muss ein Drache sein. Wer sonst sollte versuchen, den Stahldrachen zu verärgern?«

			»Ich glaube, du könntest recht haben. Zumindest gebe ich zu, dass es möglich wäre, aber bis jetzt … nun ja … Es ist ein Verbrechen an Menschen. Ein Scharfschütze? Eine … wie hast du es genannt, eine Glitterbombe? Giftgas in Blumen? Das sind alles Dinge, die Menschen tun. Selbst Entführung ist nichts, worauf Drachen normalerweise zurückgreifen. Es ist zu schwierig, Menschen zu kontrollieren. Die meisten Drachen sind einfach, äh …« Er sagte nicht, was die meisten Drachen tun würden, aber sie konnte ihre Schlüsse ziehen. Die Tatsache, dass Brian auf dem Foto nicht abgefackelt wurde, bedeutete, dass Stonequest nicht glaubte, dass es sich um einen Drachen handelte.

			»Das ist doch Schwachsinn! Die einzige Verbindung zwischen diesen vier Personen bin ich. Jemand versucht, mir eine Nachricht oder so zukommen zu lassen. Es muss ein Drache sein.«

			»Vielleicht hast du recht, aber solange du keine Beweise dafür hast, fällt es nicht in unsere Zuständigkeit.«

			»Das Leben von Menschen steht auf dem Spiel. Auch wenn sie nicht meine Freunde wären, sind hier Polizisten und ein Kind in Gefahr. Keiner von ihnen hat etwas angestellt«, plädierte sie.

			»Ich verstehe dich, wirklich, aber es gibt einen Präzedenzfall. Drachen wurden schon einmal dazu überredet, in Aktion zu treten, als es nicht ihre Aufgabe war. Wir haben versucht, Menschen vor Menschen zu retten. Das verursacht alle möglichen Probleme, wenn wir falsch beraten oder unsere Fähigkeiten einsetzen. 1962 gab es einen Vorfall mit der Entführung eines schwangeren Mädchens im Teenageralter. Sie war die Tochter eines Senators, also war es ein Fall von hoher Öffentlichkeitswirksamkeit. Ihr Vater sagte, der Mann, der sie gegen ihren Willen geschwängert hatte, habe einen Drachenberater gebeten, das SWAT einzuschalten. Er tat es, das entführte Mädchen wurde gefunden und ihre Entführer verbrannt.«

			»Gut!« Kristen rauchte vor Wut, unfähig zu glauben, dass er ihr gegenüber alte Fälle schilderte. »Dann lasst uns die Entführer verbrennen.«

			»Nein, Kristen. Es hat sich herausgestellt, dass der Senator gelogen hatte. Der Teenager war nicht entführt worden. Zum Teufel, sie war nicht einmal ein Teenager. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, also älter als dass Menschen noch beschützt werden durften. Sie war mit ihrem Entführer durchgebrannt. Offenbar hatte sie etwas gegen die politische Einstellung ihres Vaters. Das Drachen-SWAT verbrannte eine Gruppe von Hippies ohne guten Grund. Wir können nicht zulassen, dass sich das wiederholt.«

			Sie biss ihre Zähne zusammen. »Wenn du erwartest, dass ich Brian allein lasse, an einen Stuhl gefesselt und darauf warte, dass er gefoltert wird, dann hast du dich getäuscht!«

			»Nein, nein, nein! Das sage ich doch gar nicht. Brian gehört zu dir und das ist selbstverständlich. Die Polizei – deine Freunde – die angegriffen wurden, würden von allen außer dem konservativsten Drachen als die deinen angesehen. Drachen dürfen in ihrem privaten Bereich ihre Menschen schützen. Auch dafür gibt es einen etablierten Präzedenzfall. Man kann lediglich nicht das Drachen-SWAT einbeziehen. Wenn beim Rettungsversuch etwas schiefginge, könnte der Drachenrat gegen uns vorgehen. Das ist noch viel schwieriger, wenn es sich um die eigenen Polizeikräfte handelt.«

			Kristen atmete tief ein. Sie war also auf sich allein gestellt. Offensichtlich blieben nur ihre menschlichen Freunde, aber wie nützlich wären sie bei der Drachenjagd? Eine Stichflamme könnte die gesamte Mannschaft verbrennen. Wenn sie nicht aufpasste, könnten sich sogar ihre Emotionen gegen sie richten. Sie schüttelte den Kopf und wischte eine Träne weg, als ihr klar wurde, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie Brian finden, geschweige denn retten sollte. 

			»Hey, hey, nicht weinen. Du rostest sonst.«

			Sie schaute auf, als Lumos sich auf den Bildschirm schob. 

			»Ich bin alt genug, um mich an Zeiten zu erinnern, bevor wir all diese Regeln hatten. Ich erinnere mich auch an einige der Eide, die Drachen einst einander geschworen haben. Du hast Heartsbane und Emerald gerettet, also hast du dir einen Platz in meinem Herzen verdient. Ich würde gerne kommen und, äh … wie heißt der menschliche Ausdruck? Lass uns dieses Arschloch fertigmachen.«

			Ihr Stirnrunzeln wurde zu einem Lächeln und sie wischte eine weitere Träne weg. Lumos als Unterstützung würde einen bedeutenden Unterschied machen, da er alt und erfahren war. Natürlich war sie sich noch nicht sicher, ob der Drachen-SWAT-Teamleiter ihn gehen lassen würde. 

			»Ist das ein Problem, Stonequest?«, fragte sie spitz, wohl wissend, dass sie die Grenzen der Loyalität ausreizte. 

			»Ein Beamter des Drachen-SWAT kann einem Menschen in offizieller Funktion nicht helfen«, antwortete dieser hölzern. 

			Sie presste den Kiefer zusammen und konnte nicht glauben, dass er nicht nachgab.

			»Warum bist du verärgert?« Lumos hatte ein Grinsen im Gesicht. »Oh! Ich habe vergessen, dass man über diese Dinger keine Aura spüren kann.« Er zwinkerte ihr zu. »Der alte Paragrafenreiter kann nichts sagen, aber er muss es auch nicht. Ich werde nicht in offizieller Funktion handeln, das würde den schönen Namen vom Drachen-SWAT beschmutzen. Ich komme nur mit, um einer Freundin zu helfen, ihre Menschen zu retten. Das ist in der Drachengeschichte schon tausende Male passiert. Es ist keine große Sache, überhaupt nicht.«

			Stonequest nickte einmal fest und sie entspannte sich. Zumindest hatte sie einen Drachen an Bord und musste sich nicht mit den bürokratischen Auswirkungen auseinandersetzen. 

			»Ich glaube mich zu erinnern, dass du um einen freien Tag gebeten hattest, nicht wahr, Lumos?«, erkundigte sich Stonequest grinsend. 

			»Sicher, ja. Wenn es so bleiben kann, dann trage Urlaub für mich ein.« Lumos zwirbelte seinen Schnurrbart. »Wo bist du, Kristen? Am menschlichen SWAT-Hauptquartier? Ist das in der Nähe vom Fluss?«

			»Ja, genau.«

			»Ich werde so schnell da sein, wie meine Flügel mich tragen können.«

			»Danke, Lumos.«

			»Freuen wir uns nicht zu früh«, sagte er. »Wir sehen uns und dann machen wir sie fertig.«

			»Danke«, meinte Stonequest leise. »Euch beiden. Als Leiter dieses Teams beim Drachen-SWAT wird mein Handeln sehr genau beobachtet. Ich kann nicht mit so viel Freiheit handeln, wie es oft sinnvoll wäre.«

			Kristen nickte. Sie war nicht wütend auf ihn persönlich, sondern eher auf das gesamte System, das ihn zu diesem Verhalten zwang. 

			»Obwohl …«, er hustete zweimal. »Ich fühle mich ein wenig unwohl. Vielleicht nehme ich mir einen Tag frei und fliege herum. Das ist großartig für die Lunge. Vielleicht lasse ich mich über Dearborn treiben. Kennst du die Gegend, Kristen?«

			Sie lächelte. »Dort leben meine Eltern.«

			»Ah, ja … sie haben gute Luft da drüben. Ich drehe ein paar Runden und versuche, das wieder loszuwerden … äh, kurz und gut, wenn ich sehe, dass dort etwas passiert, dann ist es doch nicht gegen irgendwelche Regeln, wenn ein Drache landet, oder?«

			»Danke, Stonequest, wirklich.«

			Er nickte. »Es ist das Mindeste, was ich tun kann und rechtlich das Meiste, aber ich möchte nicht, dass dem Rest deiner Familie etwas passiert, vor allem, wenn du mit der Beteiligung eines Drachen recht hast. Und wenn du auch nur ein Fitzelchen eines Beweises findest, das auf einen Drachen hinweist – wenn du nur eine Schuppe siehst, etwas findest, das mit Drachenfeuer verbrannt wurde oder zur Hölle, wenn du eine Aura spürst, rufst du mich an. Verstanden?«

			»Ja, Sir. Natürlich, Sir.« Kristen würde so etwas nicht noch einmal allein versuchen. Sie hoffte nur, dass sie eher früher als später herausfinden konnte, wo Brian war. 

			Sie legte auf und schaute ihre menschlichen Freunde an. Ihre Ex-Kollegen hatten den SWAT-Van für den Einsatz vorbereitet, obwohl niemand wusste, wo der Entführte sich befand.

			»Wie sieht der Plan aus?«, fragte Drew. 

			»Wir retten meinen Bruder, finden den, der das alles getan hat, fangen ihn und sorgen dafür, dass er diesen Scheiß nie wieder tut.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Brian wachte auf einem Stuhl sitzend auf. Seine Handgelenke schmerzten und er hob sie bis zu seinem Gesicht, damit er im gedämpften Licht etwas sehen konnte. Es waren Spuren darauf, als wäre er gefesselt gewesen. Das war seltsam. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war der erste Platz in der Rangliste und dann diese Frau …

			Er stand schnell auf und stieß den Stuhl um, als er die Wahrheit erkannte, dass er entführt worden war. Der weibliche Drache hatte offensichtlich seine Aura benutzt, damit er sie wirklich, wirklich richtig attraktiv fand und ihn dann ausgeknockt. Was ihn wirklich verärgerte, war, dass er gewusst hatte, dass sie eine Aura besaß. Wäre er nicht so müde und, ehrlich gesagt, so verzweifelt um die Aufmerksamkeit einer so schönen Frau bemüht gewesen, hätte er vielleicht widerstehen können. 

			Aber all das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie hatte ihn gefangen genommen und in einen Raum mit vier offenen Türen verfrachtet? 

			Das war ein wenig seltsam.

			Außer vier Knöpfen, die leicht aus dem Boden ragten, befand sich nichts anderes in diesem Raum. Jeder von ihnen strahlte weiß und stellte damit die einzige Beleuchtung dar. Er ging auf einen zu und untersuchte den in den Boden eingelassenen Kunststoffknopf. Er sah so aus, wie aus einer alten Videospiel-Halle, nicht dass Brian dort jemals gewesen wäre. Sein Zuhause wegen Videospielen verlassen zu müssen, war ein Phänomen, das lange vor seiner Zeit notwendig war. 

			Obwohl er versucht war, darauf zu drücken, um zu sehen, was passieren würde, war er kein Idiot. Der Drache hatte ihn dorthin gebracht und ihn ungefesselt zurückgelassen. Die Knöpfe hatten einen bestimmten Zweck, dessen war er sich sicher. Er würde ihr nicht die Genugtuung geben, ihre Arbeit für sie zu erledigen. Wenn sie ihn töten wollte, müsste sie das selbst tun. 

			»Wo bin ich? Ist jemand da?«, rief er. Er ahnte schon, dass er zwar allein zu sein schien, es aber tatsächlich nicht war.

			»Ich bin hier, Brian.« Das war die Stimme der Frau – des Drachen – erinnerte er sich. Es war leicht, sie sich als die Frau vorzustellen, die in sein Zuhause gekommen war und sich auf der Couch an ihn gepresst hatte, aber das war zweifellos das, was sie ihn denken lassen wollte. Drachen, sagte sich Brian in seinem Kopf. Drachen, Drachen, Drachen. Schuppig, eklig und wahrscheinlich höllisch alt. Meine Schwester ist ein Drache und die hier ist verrückt. Man darf an nichts anderes denken. »Großartig. Das ist wirklich gut zu wissen … aber wer zum Teufel bist du? Außer einer Drachenschlampe natürlich.«

			Die Beleidigung wurde mit einem winzigen Lachen beantwortet. Es kam von einem Lautsprecher an der Decke. »So wurde ich seit Jahrhunderten nicht mehr genannt. Du schmeichelst mir.«

			»Du möchtest Schmeicheleien? Sag mir, wo der nächste Ausgang ist und ich nenne dich wie du willst!«

			»Ich muss sagen, dass ich von dir enttäuscht bin. Du befindest dich hier in einem Spiel, das ich speziell für dich gebaut habe und du bist nicht einmal neugierig. Ich dachte, du magst Spiele.«

			Ah, dazu waren also die Knöpfe. Okay, zumindest kam er jetzt weiter. »Ich drücke nicht auf deine blöden Knöpfe, also kannst du genauso gut das Licht anstellen und mich hier rauslassen. Ich gebe auf.«

			»Aber du hast es auf Platz eins geschafft. Du hast dein Interesse an der virtuellen Realität in den Foren geäußert. Warum es nicht leben? Der Preis ist … nun, ich möchte, dass du gewinnst.«

			Brian seufzte. Sein Gehirn schien sich auf den Spielmodus zu beschränken. Er musste lediglich das Ziel finden und die Probleme bestimmen, die ihn daran hinderten, es zu erreichen. Wenn das ein Spiel wäre, gäbe es Regeln und wenn es Regeln gäbe, könnte er sie nutzen. »Wie läuft das Spiel?«

			»Das ist schon besser. Ich habe es nach einem Klassiker gebaut. Pac-Man, eines der Größten.«

			»Ja, das ist hart.« Er schnaubte. »Pac-Man hat keine wirkliche Strategie und keine Feinheiten in den Regeln. Im Ernst, das gab es schon vor meiner Geburt. Ich verstehe, dass das für einen Drachen wie Spitzentechnologie wirkt, aber hey, das ist nichts für mich.«

			Diese Aussage wurde mit noch mehr Gelächter begrüßt. »Du bist lustig, Brian, die Art und Weise, wie du scherzt und so tust, als hättest du eine Wahl. Ich setze mein Vertrauen in dich, junger Mann. Drück jetzt einen Knopf!«

			»Nun, ich schätze, du verstehst zumindest etwas von Videospielen.« Er drückte vorsichtig auf einen der Knöpfe. Als er seinen Fuß entfernte, war er dunkel geworden. Die anderen drei leuchteten noch. »Ich habe es getan. Juhu!«, sagte er mit allem Sarkasmus, den er aufbringen konnte, was angesichts der Tatsache, wer seine Mutter war, schon beträchtlich war. »Jetzt lass mich gehen.«

			»So gewinnt man in Pac-Man nicht, Brian. Das solltest du wissen.«

			»Kannst du aufhören, meinen verdammten Namen zu benutzen?«

			»Soll ich lieber Lancer681 verwenden?«

			Er fühlte einen kalten Schauer auf seinem Rücken. »Woher … Woher kennst du diesen Namen?« Lancer681 war sein Spielerprofil, aber er hatte diesen Namen niemandem gesagt, nicht einmal Kristen kannte ihn.

			»Ich bin sehr gründlich. Ich habe dir gesagt, dass ich mich sehr für dich interessiere und dich sowohl offline als auch online beobachtet habe.«

			»Blödsinn. Du hast es auf dem Bildschirm gesehen, als du mich entführt hast.«

			»Und daher kenne ich deinen Verlauf?« Sie fing an, alle Spiele, die er in der letzten Woche gespielt hatte, aufzuzählen und ging sogar so weit, einige Details aufzulisten. 

			»Okay, okay! Ich verstehe schon. Also … wie heißt du?«

			»Obscura.«

			Das jagte Brian wieder einmal einen Schauer über den Rücken. Das war ein Synonym für Dunkelheit. Der letzte Drache, den seine Schwester besiegt hatte, war Shadowstorm. Gab es da eine Verbindung? Es musste so sein. 

			»Du bist die Tochter von Shadowstorm?«

			»Du schmeichelst mir, Brian. Das tust du wirklich. Ich bin beeindruckt und glaube an Ehrlichkeit, also, um deine Frage zu beantworten: Ja, ich bin mit Shadowstorm verwandt, aber ich bin nicht seine Tochter.«

			»Wer bist du dann?«

			»Ich bin seine Mutter.« 

			Diese Aussage ließ ihn erzittern. Er nahm nicht an, dass sie log. Warum sollte sie das tun? Aber Kristen hatte erwähnt, dass Shadowstorm mit Technik nicht besonders geschickt umgegangen war. Wenn seine Mutter sein Online-Profil ausfindig machen konnte, war sie offensichtlich viel geschickter. Außerdem konnte der Raum, in dem er sich befand, nicht über Nacht gebaut worden sein, was nicht nur bedeutete, dass sie technisch versiert, sondern auch sehr geduldig war. 

			Plötzlich wollte er ganz, ganz dringend da raus. 

			»Bei Pac-Man geht es um das Abräumen von Labyrinthen, oder?« Er bewegte sich durch den Raum und stampfte auf die verbliebenen drei Knöpfe, was den Raum schließlich in Dunkelheit tauchte. »Level gelöst. Highscore gesetzt. Lass mich gehen.«

			»Oh, ich bin so froh, dass du dich durchgerungen hast mitzuspielen, aber welches Spiel endet nach dem Tutorial? Schau die Gänge hinunter. Du solltest mehr Schaltflächen sehen können.«

			Sie hatte recht. Nun, da der Raum, in dem er sich befand, völlig dunkel war, konnte er die vier Gänge hinunterblicken. In dreien von ihnen waren Reihen der matten, weißen Knöpfe in den Boden eingelassen, aber in der vierten Reihe war noch etwas anderes. Eine Gestalt stolperte auf ihn zu. 

			»Was zum Teufel ist denn das?«, kläffte er vor lauter Angst. 

			»Na ja, du musst es durch das Labyrinth schaffen und jeden Knopf drücken, bevor du gehen kannst. Ich habe mich dazu inspirieren lassen, nachdem ich erfahren habe, dass du ein Spieler bist und nachdem ich gesehen habe, wie der Stahldrache gegen ein Team von Menschen in einer ähnlichen Situation wie dieser verloren hat.«

			»Aber was ist er?« Er hatte erkannt, dass es ein Mann war. Er schlurfte auf ihn zu und bei jedem Schritt klirrte eine Kette zwischen seinen Knöcheln. Brian hatte das erst spät bemerkt. Was ihm als Erstes auffiel, war das elektrische Leuchten eines stabförmigen, Funken sprühenden Elektroschockers in seiner Hand. 

			»Was wäre Pac-Man ohne Geister?«, plauderte Obscura aus. 

			»Hey, Kumpel. Leg den Schocker weg und lass uns darüber reden. Ich bin sicher, dass sie dich verführt hat oder was auch immer, aber das bedeutet nicht, dass wir tun müssen, was sie sagt.«

			Der Mann schrie »Fick dich!« und seine Stimme hatte nichts Menschliches an sich. 

			»Du wirst feststellen, dass sie nicht sehr gesprächig sind«, erklärte seine Entführerin, als er sich vor dem herannahenden Mann zurückzog. 

			Ein weiterer Mann trat in den Flur hinter dem Ersten. Er war auch gefesselt und trug einen Stab, der elektrisch glühte. 

			»Leute, bitte! Ihr müsst das nicht tun!«

			»Ich lasse mich nicht von einem Drachen fressen, du verdammtes Hologramm. Du trickst mich nicht aus!« Der Mann rannte nach vorne und stürzte schwer, zweifellos wegen der Ketten um seine Knöchel. Brian sprang zurück und ging in den gegenüberliegenden Flur. In seiner Eile übersah er einen der leuchtenden Knöpfe. 

			»Ts-ts-ts«, schimpfte Obscura aus einem weiter unten im Flur stehenden Lautsprecher: »Wenn du einen Knopf vergisst, musst du umkehren.«

			Er fluchte und stellte sich auf den Knopf, bevor der Mann aufstehen konnte. »Hör auf damit!«

			»Du stirbst!«, schrie ein anderer Geist.

			»Du wirst feststellen, dass ich recht gut darin bin, die … wie nennt man sie in Spielen? NSCs? Nicht-Spieler-Charaktere? Ich habe auf der Straße ein paar echt üble Gestalten aufgelesen – Männer mit einem gewalttätigen Vorleben, die freigelassen wurden. Ich habe sie hierhergebracht, mit Drogen versorgt, um sie zu unterstützen und ihr Leben bedroht. Sie glauben fest daran, dass ich sie fressen werde, wenn sie bei diesem Spiel versagen, obwohl ich niemals etwas so mit Chemikalien Vollgestopftes konsumieren würde. Darüber hinaus habe ich sie davon überzeugt, dass jede Person, die sie schocken sollen, nur ein Hologramm ist. Sie haben es bereits in drei Versuchen untereinander getan. Ich glaube, du hast keine große Chance.«

			Zwei weitere waren erschienen, jetzt waren sie zu viert.

			»Ähnlich wie die Geister in Pac-Man sind sie nicht sehr gut in Teamarbeit, aber ich versichere dir, wenn du bleibst, wo du bist, werden sie dich schocken und letztendlich töten. Sie sind ziemlich einfallsreich. Warum wohl …« Obscura kicherte. »Letztes Mal würgte einer von ihnen Pac-Man mit den Ketten an einem der Beine des anderen zu Tode. Ist das nicht einfach erstaunlich? Vielleicht lernen sie doch noch, zusammenzuarbeiten.«

			»Scheiße«, schimpfte Brian und stolperte den Korridor entlang. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Er drückte die Knöpfe auf dem Boden auf seinem Weg, aber das bedeutete nur, dass diese verrückten Geister ihm folgen konnten. Es sei denn natürlich, er könnte genug Vorsprung bekommen, um eine falsche Spur zu legen, zurücklaufen und einen anderen Weg nehmen. Selbst dann, bei vier von ihnen, müsste er das mehrfach tun.

			Brian drehte den Männern den Rücken zu und rannte. Er erreichte das Ende des Flurs und eine T-Kreuzung. Ohne zu zögern wählte er zuerst die linke Seite, löschte einige Lichter und kehrte um, aber die Geister hatten bereits aufgeholt. Er fluchte und ging den Weg zurück, den er gekommen war. 

			»Ausgezeichnete Strategie! Diese Untermenschen haben noch nicht gelernt, wie man die Lichter benutzt.« Obscura klang absolut begeistert, als wäre sie zum ersten Mal Fahrrad ohne Stützräder gefahren. 

			»Spiele sollen Spaß machen, das hier ist aber kein Spaß«, schrie er sie an. 

			»Spaß für mich«, antwortete sie. »Jetzt beeile dich! Ich konnte noch nicht in Erfahrung bringen, wie man hier Energie unterbringen könnte, wie sie das in Pac-Man tun und ich möchte nicht, dass du verhungerst – obwohl das bei deinem fetten Bauch sicher einige Zeit dauern würde. Wichtiger noch, wenn du das Spielfeld nicht binnen einer Stunde abräumst, wird es zurückgesetzt. So lange habe ich gebraucht, um den Kurs zu absolvieren. Wenn man bedenkt, dass du … motivierter bist als ich, bin ich sicher, dass du meinen Highscore übertreffen kannst.«

			»Das ist verdammt verrückt. Du bist verdammt verrückt«, rief er, als er um eine Ecke kam. Er konnte das Klirren der Ketten hinter sich hören, als seine Verfolger der Linie der erloschenen Knöpfe folgten. Die einzige Strategie, die ihm einfiel, war, schneller zu werden und weit genug voraus zu sein, um eine falsche Spur zu hinterlassen. Er war nicht so naiv zu glauben, dass ein Sieg etwas anderes bewirken würde, als den schwierigen Modus freizuschalten. 

			»Nein, Brian, das ist nicht verrückt. Das nennt man Rache!«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Obwohl sie selbst ein Drache war, musste Kristen staunen, als sie einen in Sichtweite kommen sah. Sie waren einfach so riesige, fliegende Kreaturen, die mühelos wie Vögel über die Welt schweben konnten. Es war immer noch wahnsinnig zu glauben, dass sie selbst einer war. 

			Lumos landete, verwandelte sich in seine menschliche Gestalt und betrat das SWAT-Gebäude. Sie hatte ihn durch das Fenster gesehen und wartete nun auf ihn. Er begrüßte sie nicht einmal, als er durch die Tür trat, was sie eigentlich schätzte.

			 »Was ist unser nächster Schritt?«, lautete seine erste Frage. 

			»Besser zu früh als zu spät«, murmelte sie. 

			»Wir wissen also nicht, wo er ist?«, folgte sofort. 

			»Wir wissen einen Scheiß«, klagte Keith. »Offensichtlich ist er klug, denn er konnte einen Scharfschützen angreifen, eine falsche Bombe legen und eine nicht tödliche Rauchbombe zwischen Blumen unterbringen und dann noch Kristens Bruder entführen. Leider ist das alles, was wir wissen.« 

			»Wir wissen, dass Kristen im Mittelpunkt steht«, sagte Drew. »Ich denke, angesichts von Brians Entführung müssen wir vorerst damit arbeiten.«

			»Was mich glauben lässt, dass es sich um einen Drachen handeln muss«, schloss sie. Es dauerte nicht lange, die Fakten durchzugehen, weil es keine gab. »Aber wir wissen nicht, wo er ist.«

			Lumos zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass das etwas ist, worüber wir uns Sorgen machen müssen.«

			»Ein verdammter Klassiker«, knurrte Jim. »Ein Drache kommt und sagt, dass wir uns keine Gedanken darüber machen müssen, wo sich das Opfer befindet. Wie zum Teufel sollen wir ihm helfen, wenn wir nicht einmal wissen, wo er ist?«

			»Interpretiere mich nicht falsch.« Lumos hielt seine Hände zur Verteidigung hoch. »Schau dir das Muster an. Es gab drei vorgetäuschte Attentatsversuche, richtig?« 

			Alle nickten. 

			»Offensichtlich will unsere Zielperson niemanden töten – jedenfalls noch nicht. Sie will uns aber eine Botschaft übermitteln und dem Stahldrachen Angst einjagen. Und dann ist da noch das Bild, das du von deinem Bruder geschickt hast.«

			»Mein Bruder, der gefangen gehalten wird, weiß Gott wo.«

			»Richtig, aber warum das Bild schicken, wenn nicht damit beabsichtigt ist dich noch wütender zu machen? Ich vermute, dass derjenige, der das tut, versucht, dich so wütend und verzweifelt zu machen, dass du nicht mehr klar denken kannst. Wenn er das geschafft hat, wird er verraten, wo Brian ist und darauf warten, dass du in die Falle läufst. Wir brauchen nur zu warten. Er wird uns zeigen, wohin wir müssen. Wir müssen lediglich sicherstellen, dass wir vorsichtig sind, wenn wir dem Köder folgen.«

			»Was wenn er Brian tötet?«, fragte Hernandez. 

			»Dann wäre ich verdammt angepisst«, antwortete Kristen. 

			Lumos’ Zuversicht schien ein wenig zu schwinden. Drachen konnten so unnahbar sein. Offensichtlich sprach er über diese Taktiken aus Erfahrung, aber ebenso offensichtlich war aus seiner Reaktion zu erkennen, dass in der Vergangenheit Menschen gestorben waren. Aber das war jetzt keine Option. Sie musste ihren Bruder retten, bevor ihm etwas passierte. 

			»Wir … Nun, was wissen wir? Ich habe das Foto gesehen, aber sagt uns das etwas? Könnt ihr nicht den Beton auf dem Boden untersuchen oder so etwas?«, fragte er. 

			Sie biss die Zähne zusammen. Er wusste nichts über Forensik, nur über das Verhalten von Drachen. Wie sich herausstellte, war das etwas, das man einkalkulieren musste. 

			Ihr Telefon klingelte und sie riss es praktisch aus ihrem Gedankenchaos heraus. 

			»Heilige Scheiße, eine weitere Nachricht!« Alle drängten sich um sie herum, um den Bildschirm sehen zu können. 

			Das war ein Video, nicht mehr nur ein Foto. Zuerst war schwer zu erkennen, was vor sich ging. Da war der Rücken eines schwergewichtigen Mannes – offensichtlich Brian. Sie würde seine schweren Schritte überall erkennen. Alles darüber hinaus war mehr als verwirrend. Er bewegte sich einen dunklen Flur hinunter, aber auf dem Boden waren Lichter. 

			Die Kamera senkte sich, als Brian auf eine Lampe trat und es dunkel wurde. Er trat auf die nächste, nur wenige Meter vor ihm. Es wurde wieder dunkel. 

			Er rannte weiter, atmete schwer und stampfte auf Knopf für Knopf. Obwohl er offensichtlich erschöpft war und vor etwas davonlief, achtete er darauf, die Knöpfe nicht zu übersehen und ging sogar so weit, umzudrehen, wenn er einen nicht getroffen hatte. 

			Als er das tat, kam er wieder an der Kamera vorbei. Eine Drohne vielleicht? Sie folgte ihm, schwenkte und wippte und sie erhaschte einen Blick auf einen anderen Mann. Dieser hatte Fesseln an den Knöcheln und trug den verrückten Blick der Verzweiflung im Gesicht. In seiner Hand hielt er einen Stab mit einem Elektroschocker, mit dem er Brian anscheinend schocken wollte. 

			Ihr Bruder bückte sich und entging dem Treffer nur knapp. 

			»Weißt du, in Pac-Man sollte es Knöpfe geben, die dafür sorgen, dass ich die verdammten Geister besiege«, schrie er, scheinbar in Richtung Drohne. 

			Die Kamera fokussierte einen Moment lang sein Gesicht, bevor er sich wieder auf die Beine machte. Er sah nicht gut aus. Rot und fleckig im Gesicht, schweißgebadet; alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte. 

			»Das muss ich mir für die nächste Version merken«, sagte eine Frauenstimme. Obwohl Kristen sie nicht sehen konnte, wusste sie, dass sie ihr Ziel sein musste. 

			»Er befindet sich in einer Art Spiel in der realen Welt.« Sie war entsetzt. 

			Brian begann wieder zu laufen und die Drohne folgte ihm. Er hielt an einer T-Kreuzung inne und schaute hinter sich. Die Lichter der Drohne trafen auf sein Gesicht und machten den Schrecken und die Erschöpfung schmerzhaft deutlich. 

			Der linke Weg war bereits dunkel, also ging er nach rechts und schlug systematisch auf die Knöpfe, während die Drohne ihm folgte. Das war schrecklich – nein, völlig wahnsinnig. Diese Frau hatte ihn ausgetrickst, damit er spielte, aber jeder musste erkennen, dass es keine Möglichkeit geben konnte, diesen Wahnsinn zu gewinnen. 

			Aber trotzdem hatte er den Versuch unternommen. Er stolperte den Gang hinunter und löschte Licht um Licht, bis er zu einem anderen Gang kam. In diesem befanden sich nur ein paar Lichter. 

			»Wow. Das war bisher dein engster Kontakt«, meinte die körperlose Stimme der Frau. 

			»Nein, bitte, nein!«, bettelte Brian und löschte die Lichter. »Ich habe sie alle! Ich habe gewonnen!«

			»Tut mir leid, aber zwei weiter hinten hast du übersehen. Ich vergesse immer wieder, dass du nicht so gut sehen kannst wie ich, aber Regeln sind Regeln.« 

			Alle Lichter der Knöpfe gingen wieder an. Brian schloss seine Augen und begann tatsächlich zu weinen. »Wie oft noch?«, fragte er schwach. 

			»Ich bin sicher, du kannst das und Kopf hoch«, ermutigte die Frau, als die Drohne näher an ihn heranrückte und ihm quasi ins Gesicht schwebte. »Der Stahldrache schaut zu. Vielleicht kannst du diesmal vor Publikum gewinnen.« 

			»Du … Du zeigst das gerade meiner Schwester?« Er drehte sich um und schaute in die Kamera. Kristen war sich nun ziemlich sicher, dass es sich um eine Drohne handelte, da sie auf und ab wippte und langsam näher kam. 

			»Ich will, dass der Stahldrache leidet. Dafür gibt es keinen besseren Weg, als dass sie dir beim Sterben zusieht.«

			»Die Einzige, die leiden wird, bist du«, erwiderte er und hielt den Handrücken zur Kamera hoch. Einen Moment lang dachte Kristen, er wollte die Kamera der Drohne verdecken, aber dann bemerkte sie, dass er ihr in Wirklichkeit seine Smartwatch zeigen wollte. 

			Der Bildschirm war geöffnet für eine Kompass-App, die einen genauen Längen- und Breitengrad anzeigte. 

			Der Drache fluchte und das Video wurde schwarz.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Oh, Scheiße«, sagte Lumos, als die Video-Übertragung plötzlich beendet wurde.

			»Nein, keine Scheiße«, antwortete Kristen. »Ich habe diese Koordinaten kaum ablesen können. Glaubt ihr, dieser Drache wusste, dass das Koordinaten waren?« 

			»Wie kannst du sicher sein, dass sie ein Drache ist?«, fragte Drew. 

			»Ich bin ganz sicher«, antwortete Lumos eisig und seine Angst war spürbar. »Ich habe diese Stimme erkannt. Sie gehört zu einer Antiken mit dem Namen Obscura. Sie ist ein sehr alter und sehr listiger Drache.«

			»Hast du eine Ahnung, warum sie hinter meiner Familie her ist?«, hakte sie nach. Mehr als alles andere wollte sie schnellstens zum Zielpunkt, erkannte aber, dass jede Information, die sie sammeln konnte, sehr wohl den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte. 

			»Ja. Ja, ich fürchte schon. Schau, manche Drachen nehmen Rache sehr ernst.«

			»Und?«, warf Hernandez ein. »Kristen hat sich nie mit Obscura angelegt und warum zum Teufel hat sie eine Glitterbombe in meine Wohnung gelegt?«

			»Weil Shadowstorm ihr Sohn war. Sie versucht, euch dort zu verletzen, wo ihr sie verletzt habt.«

			»Warum greift sie dann nicht einfach mich an?«, wollte Kristen wissen. Sie spürte, dass es etwas an der Drachengattung gab, das sie nicht ganz verstand. 

			»Rache ist für Drachen extrem wichtig. Wir leben seit Jahrtausenden und haben Pläne, die sich über Jahrhunderte erstrecken können. Wir haben sogar spezielle Arten von Magie entwickelt, um Rache zu üben. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie einen Eid geschworen hätte.«

			»Na und?«, fragte Jim. »Ich schwöre, ich werde helfen, dieses verrückte Miststück zu erledigen. Jeder kann doch einen Eid ablegen.«

			Kristen war etwas erleichtert, dass Jim diese Frage an ihrer Stelle in den Raum geworfen hatte, aber sie wollte dennoch nicht, dass jemand anderes sie unterbrach. Sie musste über Obscura Bescheid wissen, aber sie musste auch Maßnahmen ergreifen. Jede Minute Verspätung war eine weitere Minute, die Brian in diesem Höllenloch durchhalten musste. 

			»Ein Racheschwur ist etwas Besonderes für einen Drachen. Wenn sie den Ort, an dem ihr Sohn gestorben ist, besucht und etwas von seinem Blut gefunden hat, konnte sie es nutzen, um sich selbst zu stärken. Solange sie nach Rache strebt, wird sie stärker, schneller, mächtiger und manche behaupten sogar, listiger.«

			»Warum greift sie mich dann nicht an? Wenn sie diese zusätzliche Stärke hat, warum sie nicht benutzen?« Sie hatte sich bereits in Stahl und wieder zurück verwandelt in Vorbereitung für einen Kampf. Obscura war offensichtlich mehr an einem langen Spiel interessiert. 

			»Weil sie selbst davon überzeugt ist, dass sie will, dass du leidest. Wenn das Teil ihres Schwurs ist, wird sie gestärkt, solange sie ihm dient. Mit der richtigen Magie – und angesichts des Alters von Obscura weiß sie mit ziemlicher Sicherheit, wie er funktioniert – kann sie den Eid nutzen, um sich auf alle möglichen Arten zu stärken.«

			»Wie zum Beispiel, mit einem Scharfschützengewehr geschickter umzugehen?«, mischte sich Butters ein.

			»Genau.« Lumos nickte. 

			»Sie könnte diesen Schwur nutzen, um ihr bei der Herstellung von Bomben zu helfen?«, fragte Hernandez. 

			»Oder um diese verdammt seltsame Videospiel-Folterstätte zu entwerfen?«, fügte Keith hinzu. 

			Der Drache zuckte mit den Schultern. »Ja, theoretisch kann ein Eid dazu verwendet werden, jede Fähigkeit zu stärken – und ich wette, bei den Schüssen ist das tatsächlich passiert – aber das ist nicht alles, was es zu Obscura zu sagen gibt. Sie hat die Menschheit immer als Bedrohung angesehen. Es gab eine Zeit – das war, wohlgemerkt, vor Beginn eurer Geschichtsaufzeichnungen – als sie dafür eintrat, dass alle Menschen ausgerottet werden sollten. Sie hat eure Technologien immer als eine existenzielle Bedrohung für die Drachenart gesehen.«

			»Also hat sie ein Labyrinth daraus gemacht?«, fragte Keith. »Das ist doch verlogen!«

			Lumos schüttelte den Kopf. »Nicht für sie. Es wurde ihr immer wieder aufgezeigt, dass Drachen weder die Menschheit ausrotten noch den technischen Fortschritt einschränken würden. Als ich zuletzt von ihr gehört habe, hat sie sich gerade mit Morsezeichen befasst. Das ist natürlich schon über ein Jahrhundert her, aber ich denke, es liegt auf der Hand, dass sie eure Technik auf eine Weise versteht, wie es die meisten von uns Drachen nicht tun.«

			»Aber sie hat die Smartwatch von Kristens Bruder nicht bemerkt? Zum Glück für uns«, sagte Keith und stieß seine Faust in die Luft.

			»Oder es ist eine Falle«, gab Drew zu bedenken. 

			Kristen nickte. Sie hatte dasselbe gedacht und keinen Zweifel daran, dass Obscura eine Falle für sie vorbereitet hatte. Im besten Fall hatte Brian seinen Aufenthaltsort preisgegeben und damit ihren Zeitplan ruiniert, aber die Falle für den Stahldrachen war größtenteils bereit, dessen war sie sich sicher. Im schlimmsten Fall hätte der Drache Brian gegen seinen Willen über seine Aura dazu zwingen können, die Koordinaten zu zeigen. 

			Frustriert verwarf sie ihre Gedanken für einen Moment. »Lumos, bist du sicher, dass das Obscura ist?«

			»Oh ja. Ich würde diese Stimme überall erkennen. Außerdem passt die Komplexität des Racheplans sehr gut zu ihr. Wenn das nicht Obscura ist, dann wäre es eine noch nie da gewesene Täuschung, uns glauben zu machen, es sei Obscura.«

			Sie nickte. »Dann können wir das Drachen-SWAT einschalten?«

			»Ja, natürlich. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, der dagegen spricht. Sie greift offensichtlich in die Stabilität der Region ein. Ich rufe sofort Stonequest an.«

			»Okay, danke.«

			Sobald er gegangen war, wandte sie sich an Drew. »Wir haben den genauen Standort. Ich denke, ich sollte gehen, aber ich möchte wissen, was du denkst. Ich bin schon mehrfach kopflos in eine Sache hineingerannt!«

			»Zunächst einmal müssen wir davon ausgehen, dass diese Obscura weiß, dass wir wissen, wo sie ist. Sie mag die Uhr nicht bemerkt haben, aber sie hat die Übertragung beendet, sobald ihr klar wurde, was passiert war.«

			»Du glaubst also, sie wird uns eine Falle stellen?«

			»Ehrlich gesagt mache ich mir mehr Sorgen um Brian als um eine Falle«, meinte er, was sie überraschte. 

			»Wie … was meinst du?« Ihr Blut fühlte sich wie Eis an.

			»Ich will dich nicht noch mehr beunruhigen oder so, aber das alles entspricht dem Verhalten eines Serienmörders. Sie will offensichtlich, dass er leidet und sie möchte, dass du weißt, dass er es tut. Ich glaube, dass sie ihn wegen der Verschiebung ihres Zeitplans schneller vorantreiben wird.«

			»Aber da können wir nicht sicher sein. Er könnte auch ihr Köder in der Falle sein«, vermutete Jim. 

			»Das ist natürlich wahr«, stimmte Drew zu. »Aber das bedeutet nur, dass er ohnehin schon am Ort des Geschehens ist. Indem wir warten, tun wir ihm keinen Gefallen. Er könnte von einem dieser … äh, Junkies oder was auch immer sie waren, erwischt werden und wir würden Obscura mehr Zeit geben, sich auf uns vorzubereiten.«

			»Du sagst also, wir müssen uns beeilen und Scheiße bauen?«, fragte Hernandez eifrig, als sie den Raum wieder betrat. Sie war in ihre taktische Ausrüstung gekleidet. Kristen war so besorgt um ihren Bruder gewesen, dass sie nicht einmal gesehen hatte, wie die Frau sich davonmachte.

			»Verdammt richtig«, bestätigte Drew und enthüllte eines seiner seltenen Lächeln. 

			Das SWAT-Team zog sich schnell an. Als Kristen den Standort genau bestimmt hatte, den Brian mit dem Telefon übermittelte und draußen ankam, waren alle schon dort. Der Teamleiter fuhr den Wagen aus dem Parkhaus. 

			»Steig ein, Steel«, sagte Hernandez und deutete an, dass sie mit den anderen hinten in den Wagen steigen sollte.

			»Fahrt los, Leute. Wenn der Van zu schnell für mich ist, lande ich und fahre per Anhalter weiter.«

			Drew nickte und beschleunigte sofort, um dorthin zu gelangen, wo Brian augenscheinlich immer noch festgehalten wurde. 

			Kristen verwandelte sich in den Stahldrachen. 

			Sie atmete ein, atmete aus und löste die Wolke silbrigen Glitter aus ihrer Stahlhaut. Sie wurde darin eingehüllt. Ihre Körperteile verlängerten sich, weil sich immer mehr der silbernen Partikel mit ihrem Körper verbanden und ihre Arme, Beine und ihren Hals wachsen ließen. Schließlich fügten sie einen Schwanz hinzu und schufen Flügel. Immer mehr Silber verdichtete sich, bis sie die Gestalt eines Drachen annahm. Sie bewegte ihre Flügel und stieg in die Höhe.

			Drew hatte bereits etwa 800 Meter Vorsprung. Er fuhr schnell und war ein guter Fahrer, aber es wäre nicht schnell genug. Das beunruhigte sie nicht allzu sehr, denn sie hatte einen Plan. 

			Als sie sich dem Wagen näherte, tauchte Lumos hinter ihr auf. »Wie sieht der Plan aus?«

			»Ich werde meinen Bruder da herausholen.«

			»Sehr gut. Ich habe das Drachen-SWAT kontaktiert und sie sind auf dem Weg, aber es könnte eine Weile dauern. Offenbar gab es eine Bombendrohung auf einem Anwesen eines kleineren Drachen irgendwo im Süden von Ohio. Heartsbane und Emerald sind dort unten. Stonequest war in der Nähe deiner Eltern, also sollte er schneller kommen, aber eine Zeit lang werden wir nur zu zweit sein.«

			Sie nickte. Der Ort, an dem Brian festgehalten wurde, war zwar nahe, aber das bedeutete nicht, dass sie trödeln durften. 

			»Wir sind auf dem Luftweg viel schneller dort, als auf der Straße«, erklärte der goldene Drache. 

			»Ich weiß, aber wir dürfen mein Team nicht zurücklassen. Das ist für sie genauso persönlich wie für mich. Außerdem, wenn dieser Eid Obscura Kraft gibt, wenn sie denkt, dass sie mich verletzen kann, dann wird es sicher Auswirkungen haben, wenn sie die Menschen lebendig und gesund sieht, die sie verletzen wollte und die jetzt ihren Arsch jagen.«

			»Überlasse es einem von Menschen aufgezogenen Drachen, einen möglichen Fehler in einem alten Schwur aufzudecken. Ich bin mir nicht sicher, wie der Zweifel in das Ganze hineinspielen kann, aber Vertrauen gibt sicherlich Kraft, also könnte da etwas dran sein.«

			»Ich hoffe es.«

			»Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir auf dem Luftweg viel schneller dorthin gelangen können.«

			»Dann lass uns fliegen«, sagte sie, zog ihre Flügel ein und setzte zum Sturzflug an. Sie breitete ihre Flügel aus, als sie über den Van kam, versenkte ihre Stahlkrallen im Dach und hob ihn von der Straße. 

			Drinnen brach Jubel aus. Ihr Team stand hinter ihr. Ihre vordringliche Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, dass sie sie nicht fallen ließ.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Obscura war nicht glücklich darüber, dass der dicke Junge dem Stahldrachen seinen Standort verraten hatte, aber das änderte nicht viel. Die Falle war vorbereitet und obwohl sie gehofft hatte, dass Kristen bei ihrer Ankunft die frische Leiche ihres Bruders vorfinden würde, erkannte sie nun, dass das nicht klug wäre. 

			Sie brauchte Brian lebend, um ihre Beute in das Labyrinth zu locken. Wenn Kristen Hall die Panik ihres Bruders spüren konnte, würde sie, von den eigenen, kindischen Emotionen geblendet, einen Rettungsversuch unternehmen. 

			Es hatte lange auf sich warten lassen, aber nun war das Ende nahe und der alte Drache war entschlossen, es nicht in den Sand zu setzen. Der Stahldrache war die Schlampe, die ihren Sohn unter Ziegelsteinen zerquetscht hatte. Sie hatte ihm den Tod einer Bestie beschert – schlimmer noch, den Tod eines Bauern – und dafür würde sie unter der Rache leiden, wie nie ein Drache zuvor. 

			Trotz der Fähigkeit, ihr zwischen die Augen schießen zu können, verbarg sich Obscura also. Die Dunkelheit war schließlich ihr Freund und das Lagerhaus, das sie umgebaut hatte, war für andere ein Labyrinth, aber ein Zuhause für sie. Kristen konnte sie stundenlang suchen und nicht finden, es sei denn, sie wollte es. 

			Es war wirklich bedauerlich, dass sie Brians Uhr übersehen hatte. Die Menschen entwickelten ständig neue Technologien und es war praktisch unmöglich, den Überblick zu behalten, vor allem, wenn sie jeden Mist neu erfanden, den sie bereits hatten. Sie hatte die Uhr zwar bemerkt, sich aber nichts dabei gedacht. Tatsächlich hatte sie sogar gehofft, dass sie ihn noch verwirrter und orientierungsloser machen würde, aber das war in einem Moment blinder Dummheit geschehen. 

			Trotzdem änderte es nichts. Sie verstand vielleicht nichts von intelligenten Uhren, aber sie verstand etwas von Überwachungsgeräten, Drohnen und vor allem von Sprengstoff. Sie hatte natürlich Hilfe gebraucht – es gab einfach zu viele Bomben, die scharf gemacht werden mussten, aber jetzt, da die Arbeit erledigt war, war sie mit allem recht zufrieden. 

			Was es noch besser machte, war, dass so viele nicht mehr entschärft werden konnten, da die Leute, die sie scharf gemacht hatten, bereits in ihrem Magen verdaut wurden. Es gab einige Drachen, die behaupteten, dass Menschen nicht gefressen werden sollten – dass sie, wie die Delfine, einen gewissen Intellekt hätten und deshalb geschützt werden sollten.

			Obscura hielt das natürlich für Unsinn. Der einzige Grund, Menschen nicht zu fressen, war, dass sie längst nicht so zart wie Hühnchen waren. Dennoch gab es etwas, was Angst mit dem Fleisch machte, das sie einfach liebte. 

			Diesbezüglich hatte sie auch ihre Meinungsverschiedenheiten mit Sebastian gehabt. Hätte er die Dinge auf ihre Weise gesehen, wäre sie nicht in diesem Schlamassel. Dennoch waren es wirklich nur Meinungsverschiedenheiten gewesen. Die Unzulänglichkeiten von Shadowstorm würden ihren Eid ihn zu rächen nicht beeinträchtigen. 

			Während Brian um sein Leben rannte und der Stahldrache zweifellos auf dem Weg war, fühlte sich der alte Drache so stark wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Der Schwur floss durch sie hindurch, der stärkste, den sie je geleistet hatte. Sie war schneller und stärker und das Beste von allem war, dass ihre Transformationskräfte, die sie durch die Dunkelheit wandern ließen, sich glatt wie Seide anfühlten, während sie vom Drachen zum Menschen wurde. 

			Sie wollte sich nicht die Chance zunichtemachen, den Stahldrachen genau dort zu stellen, wo sie ihn haben wollte. Gleichzeitig wusste sie aber auch, dass sie sie durch das Labyrinth verfolgen und nach Belieben angreifen konnte, während ihre Beute in ihrer klobigen Stahlhaut zu langsam wäre. 

			Allein der Gedanke, ihr den Hals aus dem Schatten heraus umzudrehen, reichte aus, den Eid weiter zu stärken. Obscura fragte sich, ob die menschlichen Drogenkonsumenten ein ähnliches Gefühl hatten. Die Schläger, die Brian verfolgten, schienen mächtiger zu werden, nachdem sie begonnen hatte, ihnen immer stärkere Drogen zu verabreichen. Sie wusste, dass sie irgendwann zusammenbrechen würden, aber bis dahin wäre alles erledigt. 

			Sehr bald würde sie sich rächen und den Eid erfüllen. Sie konnte fühlen, wie er wuchs und wuchs, bereit, seiner Herrin die Kraft zu entziehen, wenn er nicht vollendet würde. Sicher in ihrem Vorhaben lachte sie diesen Eindruck einfach weg. Sie war zuversichtlich, dass alles mit dem Tod ihres Ziels zu ihren Füßen enden musste. 

			Und wenn der Schwur glaubte, dass sie zu langsam vorwärts käme, könnte sie jederzeit Kristens Bruder töten. Das sollte ihre Absichten recht weitreichend belegen.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Kristen setzte den Van am hinteren Ende eines Parkplatzes in der Nähe des alten, verlassenen Lagerhauses ab. Das Gebäude war wirklich riesig, so groß, dass Brians Koordinaten eine bestimmte Position im Inneren anzeigten, nicht nur das Gebäude selbst. Diese Information war natürlich inzwischen veraltet. Er war sicherlich weitergelaufen, aber es bestätigte, wie groß dieser verdammte Ort war und wie schwierig es sein dürfte, ihn herauszuholen.

			Das Lagerhaus selbst wirkte von außen her baufällig. Die Fenster waren alle von innen verdunkelt, aber ansonsten sah es hoffnungslos heruntergekommen aus. Allerdings konnte man erkennen, das in jüngster Zeit Änderungen vorgenommen wurden. 

			Schwarze Spuren von Lastwagenreifen waren auf dem alten, rissigen Beton zu sehen und ein Müllcontainer quoll über von Verpackungsmaterial, das noch frisch war. Es hatte noch keinen Regen abbekommen, konnte also nicht länger als ein paar Tage dort liegen. 

			»Hier ist es«, sagte sie, auch wenn sie Brians Aura nicht spüren konnte. 

			Drew nickte. »Als wir das letzte Mal in eine Drachenfestung eingedrungen sind, waren da automatische Waffen. Willst du das für uns überprüfen, Stahldrache?«

			Sie nickte und näherte sich in Drachenform. Obwohl er keine Stahlhaut zur Verfügung hatte, begleitete Lumos sie. Es wurden keine Geschütze abgefeuert und Drohnen erwachten auch nicht zum Leben. Es schien, dass, sollte das Gebäude verteidigt werden, dies nicht aktiv geschehen würde. 

			»Das sieht für mich sauber aus«, meinte sie, verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt – natürlich unter Beibehaltung ihrer Stahlhaut – und näherte sich dem vermeintlich verlassenen Zweckbau. 

			Vorsichtig folgte sie den Spuren auf dem Parkplatz zu einer der Laderampen. Die Türen selbst waren wahrscheinlich alle verschlossen, aber von hier aus schien das ganze bizarre Spiel zusammengesetzt worden zu sein, sodass sie als Hintertür dienen könnte. Sie bemerkte, dass nicht einmal ein Vorhängeschloss vorhanden war und trat nach vorne, um sie zu öffnen.

			»Halt, halt! Warte!«, schrie Hernandez und rannte vorbei. »Willst du wirklich einfach da reinspazieren, obwohl wir es mit einer verrückten Schlampe zu tun haben, die weiß, wie man mit fremder Ausrüstung eine Glitterbombe baut?«

			»Bomben können mir nichts anhaben«, erinnerte sie ihre Teamkollegin. 

			»Ja, toll für dich. Aber ich mache mir Sorgen um mich und dann ist da noch dein Bruder, um den man sich Gedanken machen muss.« Die Sprengstoffexpertin untersuchte den Riegel an der Tür. 

			»Ich bin sicher, Brian ist nicht hinter dieser Tür.«

			»Es ist völlig egal, ob er es ist«, sagte Hernandez und zeigte auf einen Draht, der am Tor entlang lief. »Siehst du diese dünnen Scheißer? Alles ist so verkabelt, dass es explodiert, wenn die Tür geöffnet wird. Lass uns die anderen überprüfen.«

			Kristen knurrte. Sie hatten bereits viel Zeit verschwendet, aber die Zündung einer Bombe war wahrscheinlich kein guter Start für eine Rettungsaktion. Sie wartete ungeduldig auf Hernandez, die die anderen Türen prüfte. 

			»Die hier ist auch damit ausgestattet«, erklärte die Frau, schüttelte den Kopf und wiederholte sich, als sie die dritte und letzte Tür erreichte. 

			»Wir haben keine Zeit, um das gesamte Gebäude zu laufen und jede einzelne zu kontrollieren«, warf Kristen ein. 

			»Ich denke nicht, dass wir das tun sollten.« Hernandez rieb sich das Kinn. »Diese Bomben sind miteinander verbunden. Wenn wir eine von ihnen auslösen, explodieren sie alle. Angesichts dessen, was sie mit meiner Wohnung gemacht hat und der Verbindung zwischen diesen beiden, wäre ich nicht überrascht, wenn der ganze Ort komplett verkabelt wäre.«

			»Du meinst wie eine riesige Bombe?«, fragte Jim. 

			»Eher wie Dutzende von mittelgroßen Bomben, die perfekt miteinander verbunden sind, um diesen ganzen Ort auf denjenigen zu werfen, der sich drinnen befindet. Die Sprengstoffexpertin zuckte die Achseln. »Zumindest würde ich das so machen.«

			»Sicherlich hat sie eine Tür freigelassen«, vermutete Lumos. »Es muss eine geben, durch die sie will, dass wir eintreten. Irgendwo muss dieses Spiel von ihr doch anfangen.« Er hatte sich in seine menschliche Gestalt verwandelt, um die geschlossenen Türen zu betrachten. 

			Keith schüttelte den Kopf. »Wenn wir in diesem Maße nach ihren Regeln spielen, haben wir bereits verloren. Dies ist wie ein Softair-Match. Wir haben nur gewonnen, weil wir den Eingang wählen konnten, den ihr Drachen dann auch genommen habt. Das hat euch zur Landmine geführt. Wenn sie kontrolliert, wie wir hineinkommen, nun … Ich denke, das könnte schlimmer ausgehen, als das Gebäude in die Luft zu sprengen.«

			»Was könnte schlimmer sein, als meinen Bruder zu töten?«, forderte Kristen. 

			Es entstand ein unangenehmer Moment, in dem alle zweifellos das Gleiche dachten. Kristen sah, wie Brian am Ende eines Tunnels einen Herzinfarkt erlitt, weil er von einem der Verfolger geschockt wurde. Sie umarmte ihn, nur damit Obscura Flammen auf beide ausatmen konnte. Der Stahldrache würde überleben, während er in ihren Armen zu Tode verbrannt wurde. Kristen würde irgendwie mit Elektroschocks oder Magneten gefesselt zusehen müssen, während der Drache ihren Bruder einfach fraß. 

			Sie schauderte. »Vielleicht hast du recht, Keith. Wir können nicht zulassen, dass sie unseren Eingangspunkt bestimmt. Aber wir können auch nicht hier draußen bleiben.«

			Lumos zuckte die Achseln: »Stonequest hätte vielleicht eine Idee …« 

			»Wir haben keine Zeit zu warten.« Sie schüttelte den Kopf. Das war keine Option. Sie mussten sich sofort Zutritt verschaffen. »Moment mal, Hernandez, du behauptest, dass alle Türen miteinander verkabelt sind, richtig?«

			»Ja, Ma’am. Diese Schlampe ist so aufgestellt, dass sie ein höllisches Barbecue veranstalten wird, wenn wir ein einziges Schloss aufbrechen.«

			»Was ist mit den Mauern?«

			Die Frau rieb sich erneut das Kinn und runzelte die Stirn, als sie über die Frage nachdachte. »Nun … es ist praktisch unmöglich, einen Stolperdraht um die Wände dieses Gebäudes herum zu legen, besonders wenn Brian dort drin unterwegs ist. Er könnte ihn auslösen. Also könnten die Wände wahrscheinlich funktionieren …«

			»Außer, dass du eine Sache vergessen hast«, Jim hob eine Augenbraue. »Wir sind keine Mutanten oder was auch immer. Wir können nicht einfach durch Mauern gehen, wenn nicht mehr hinter dem Stahldrachen steckt, als du uns gesagt hast.«

			Kristen entfernte sich von den großen Hangartoren. Sie ging etwa ein Drittel des Weges zur nächsten Tür und schlug gegen die Wand. 

			Sie konnte sie natürlich nicht mit einem einzigen Schlag durchbrechen. Kristen lockerte ein paar Steine nur leicht und schlug wieder darauf ein. Ihre Stahlknöchel verkratzten nicht einmal, während sie auf die Ziegelsteine einschlug, aus denen die Wände des Lagerhauses bestanden. Sie gab mit der anderen Hand einen Schlag ab, um einen weiteren Ziegelstein zu lockern, ergriff dann die Ränder und zog die Steine heraus. Ihrer Stahlhaut machte rauer Beton nichts aus und ihre Muskeln protestierten auch nicht gegen die Tatsache, dass sie ein Loch in Stein statt in Pappe riss. Sie arbeitete weiter an den Rändern der Öffnung, vergrößerte sie auf Schulterbreite und trat schließlich den unteren Teil mit den Füßen heraus, sodass ein Loch in Menschengröße in der Wand entstand. 

			»Okay. Lumos und ich werden reingehen. Drew, wenn Stonequest hier ankommt, zeige ihm diesen Eingang und erzähle ihm von den Bomben.«

			»Hey, hey, hey!«, protestierte Keith sofort. 

			»Jetzt warte mal! Du hast das Loch nicht groß genug für mich gemacht«, betonte Butters.

			»Wie oft müssen wir das noch durchgehen, Kristen?« Der Teamleiter klang ungeduldig. »Das ist eine Aufgabe, die wir alle übernommen haben – Menschen zu helfen, auch wenn Gefahr im Verzug ist. Brian ist Bürger dieses Landes und in Detroit ansässig.«

			»Dearborn«, erinnerte sie ihn daran.

			»Wie auch immer. Das ist trotzdem nah genug. Wir wussten alle, dass es riskant wird, als wir den Wagen beladen haben.« Sein Kiefer war aus Eisen, ein Zeichen, dass er nicht nachgeben würde, aber dennoch musste sie es versuchen. 

			»Wir hatten nicht angenommen, dass das ganze Gebäude verkabelt ist und explodieren könnte.« Sie deutete zu den Türen. »Es birgt ein gewisses Risiko, das ich ohne Probleme überleben kann. Sogar Lumos wird mit seinen Heilkräften zurechtkommen, aber wenn einer von euch in die Explosion gerät …«

			»Moment mal«, protestierte Hernandez. »Dachtest du etwa, dieses Miststück hätte eine Glitterbombe in meiner Wohnung deponiert und dann plötzlich vergessen wie man Bomben benutzt? Und, du glaubst, dass das hier alles war? Sie hat nur außen herum etwas gemacht und innen ist es bombenfrei? Was willst du drinnen machen, ohne mich?«

			»Ich …«

			»Außerdem, was ist, wenn sie eine Waffe hat?«, fügte Butters hinzu. »Entweder weiß sie, wie man schießt oder sie hat einen Lakaien, der es weiß. Wenn jemand plötzlich am Ende eines Flurs auftaucht, muss ich dir Deckung geben.«

			»Du hast keine Kugeln, die sie verletzen könnten«, konterte Kristen.

			»Also schieße ich ihr die verdammte Waffe aus der Hand. Ist das für dich in Ordnung?«

			Kristen lächelte vorsichtig. Diese Mannschaft mochte fast selbstmörderisch unterwegs sein, aber sie liebte ihr Selbstvertrauen.

			»Okay. Hernandez und Butters, los geht’s. Alle anderen, jemand muss Stonequest sagen, wo wir sind.«

			»Ich kann ihm mitteilen, dass sie nicht einfach meiner Aura folgen können«, sagte Lumos schnell. »In der Tat …« Er nahm sein Telefon heraus, schickte eine SMS mit einem Foto des Lochs in der Wand zusammen mit den GPS-Koordinaten. »Sie werden wissen, wohin sie gehen müssen.«

			Die Teammitglieder grinsten alle.

			»Es ist zu gefährlich.«

			»Nein, es ist zu gefährlich, ohne uns zu gehen«, erklärte Drew nachdrücklich. »Wir alle haben das Video gesehen – Engstellen in den Gängen, die engen Kurven und die schlechte Beleuchtung. Es ist dasselbe wie der Softair-Kurs, den wir entworfen haben, um euch Drachen fertig zu machen.«

			»Ihr habt geschummelt«, rief Lumos triumphierend. 

			Der Teamleiter lächelte. »Natürlich. Wie zum Teufel hätten wir sonst Drachen besiegen sollen? Ehrlich gesagt, ich denke, es ist ein gutes Zeichen, dass dieser Drache all diese Arbeit geleistet hat. Das heißt, dass sie keinen offenen Kampf will. Das bedeutet wiederum, dass sie eingeschüchtert ist.«

			Lumos schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Wenn sie einen Racheschwur geleistet hat, kann die Vorbereitung auf Rache genauso wichtig sein wie der Tod selbst. Wir dürfen sie nicht unterschätzen.«

			Kristen nickte. Es ergab Sinn, verdammt, aber sie mussten trotzdem nicht alle gehen. »Okay, gut, aber Jim, Keith und Beanpole, ihr drei bleibt hier draußen.«

			Wonderkid lachte ihr einfach ins Gesicht, marschierte durch das Loch in das Labyrinth. »Du bist verrückt, wenn du tatsächlich denkst, ich würde eine Drachenschlacht verpassen. Ich habe deinen Bruder schon einmal gerettet und ich lasse ihn sicher nicht grundlos sterben.«

			»Keith …«

			»Das Ding ist wie Pac-Man gebaut, oder? Nun, ich bin der verdammte Pac-Man-König«, prahlte der Frischling. 

			»Beanpole?«

			»Ich halte es für klug, dass einer von uns draußen bleibt. Ich sorge dafür, dass niemand verschwindet und spreche mit dem Drachen-SWAT, wenn sie kommen.«

			»Alles klar, großartig.« Kristen schüttelte den Kopf, akzeptierte aber das Unvermeidliche. 

			»Wenn es dir nichts ausmacht …« Butters gestikulierte zum Loch.

			Sie riss noch ein paar weitere Ziegelsteine aus der Wand, damit er durchschlüpfen konnte.

			»Also gut«, sagte Drew mit einem Nicken, deutlich beeindruckt. »Notiz an mich. Vor dem Stahldrachen ist man nie sicher.«

			»Verdammt richtig«, antwortete Keith. 

			Sie betraten das Labyrinth, wohl wissend, dass das Gebäude jeden Moment in die Luft fliegen konnte. Kristen wusste nicht, ob sie für den Mut ihrer Freunde dankbar sein oder sich darauf vorbereiten sollte, ihren Tod zu betrauern.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Als sie das Labyrinth betraten, war es völlig dunkel. Ein Flur, der sich in beide Richtungen erstreckte, rechts und links, gleichermaßen dunkel und schattig. 

			»Welche Richtung?«, fragte Jim. 

			»Ganz am Ende ist ein Licht in dieser Richtung«, sagte Lumos. Seine Drachenaugen bemerkten, was die Menschen nicht konnten.

			»Dann gehen wir in diese Richtung«, sagte Kristen und sie bogen nach links ab. 

			Sie ging an der Spitze, Hernandez direkt hinter ihr, um nach Bomben Ausschau zu halten und Drew zu ihrer Rechten. Er hielt seine Waffe zum Einsatz bereit in der Hand. 

			Sie erreichten eine Öffnung an der Seite des Flurs in einem weiteren Korridor mit einer langen Reihe von leuchtenden Knöpfen auf dem Boden. Keith trat nach vorne, stellte sich auf einen und das Licht erlosch. Einen Moment lang passierte nichts anderes. Dann schwirrte eine Drohne durch den Flur. 

			Sie blieb etwa drei Meter entfernt stehen und schwebte über einem der Lichter. Eine Stimme sprach aus einem Lautsprecher über ihnen. »Ein neuer Spieler. Hast du daran gedacht, einen Dollar einzuwerfen?«

			»Pac-Man hat immer fünfundzwanzig Cent gekostet, du verdammtes Monster«, maulte der Frischling ohne einen Funken Ironie in der Stimme.

			»Es gibt noch ein paar mehr Spezialeffekte in dieser Version«, antwortete Obscura über Hintergrundgeräusche hinweg. Ihre Stimme erfüllte den gesamten Flur, ein seltsames, bedrohliches Gefühl.

			»Ich bin beeindruckt, dass ihr durchgekommen seid, ohne eine Tür zu sprengen, aber die Wände waren auch offensichtlich genug. Macht hier nicht den gleichen Fehler. Wenn man eine Mauer einreißt, strömt Gas aus. Es wird dich vielleicht nicht töten, Stahldrache, aber es könnte deine Handlanger dazu bringen, sich die Lunge aus dem Leib zu husten.«

			»Sie sind keine Handlanger«, schnappte Kristen. 

			Der Drache lachte. »Wunderbar, absolut wunderbar. Ich würde es hassen, Menschen, die dir egal sind, zu Tode zu foltern. So ist es viel besser.«

			Drew schoss die Drohne aus der Luft. »Ist das gegen die Regeln, du Dreckstück?« 

			Die Frau lachte auf. »Natürlich nicht! Wenn ich euch sagen würde, dass ihr eure Schießerei einschränken solltet, würde das die Wahrscheinlichkeit einschränken, dass ihr versehentlich auf den Bruder des Stahldrachen schießt. Was wäre das für ein Spaß? Ich gebe euch zehn Bonuspunkte für jede abgeschossene Drohne. Das bedeutet, dass ihr bis zu tausend Bonuspunkte sammeln könnt. Ihr könnt sogar Brians Punktestand übertreffen.«

			Plötzlich erklang das Wimmern ihres Bruders über die Lautsprecher. 

			»Brian!«, schrie Kristen. 

			»Er kann dich nicht hören, du Schwachkopf. Er hat sich irgendwo verkrochen und versucht, Zeitpunkte zu machen oder so etwas. Es ist einfach erbärmlich. Er hat nicht einmal einige der Funktionen aktiviert, wie ihr es bereits habt.«

			Sie versuchte, Obscura zu ignorieren und ihre Aura einzusetzen, um Brian zu beruhigen und ihm das Gefühl zu geben, dass sie da war und ihm helfen wollte. Sie wusste, dass ihr Bruder ihre Aura fühlen konnte und auch wusste, dass sie es war. Das hatte er ihr schon früher einmal gesagt. Aber als sie ihre Aura losschickte, hatte sie das Gefühl, dass sie erstickt wurde. Es war, als ob sie versuchen würde, den Wind durch ein geschlossenes Fenster oder durch eine Wand zu blasen. Sie versuchte es weiter, aber es war nicht gerade einfach, ruhig zu bleiben, während alle ihre konzertierten Bemühungen scheiterten. 

			Schließlich legte Lumos eine Hand auf ihre Schulter. »Es wird nicht funktionieren. Obscura ist eine Meisterin der Auren. Vieles von dem, was wir den Menschen antun können, basiert auf ihren ursprünglichen Forschungen. Natürlich war sie auch immer bereit, Grenzen zu überschreiten, die viele von uns nicht überschreiten wollten. Im Moment ist dein Bruder leider allein.«

			Bevor Kristen Zeit hatte, zu verarbeiten, was das bedeutete – ihr Verstand sprang sofort darauf an, wie wütend Brian auf sie gewesen war, als sie das letzte Mal zusammen waren – erschien am Ende des Raumes eine weitere Drohne. Diese war kleiner und näherte sich im Zickzack. 

			»Butters«, sagte Hernandez scharf und trat zurück, dass er nach vorne konnte. »Ich glaube, ich habe diese Dinger schon einmal gesehen. Du musst sie herunterholen.«

			Er feuerte dreimal, bevor er die Drohne traf und sie abstürzte. Die Sprengstoffexpertin hob sie auf und drehte sie um. 

			»Die hat eine kegelförmige Ladung. Wenn sie einen von uns trifft, wird sie ein Loch in uns reißen.«

			»Großartig. Nur noch neunundneunzig weitere«, murmelte Keith. 

			»Keine Sorge. Ich verstehe, dass es nicht fair ist, euch diese Dinge zu schicken, nicht bei dem, was hier abläuft. Wenn ihr hier die Chance auf einen Sieg haben wollt, braucht ihr deutlich mehr Punkte, um die Höchstpunktzahl zu erreichen.«

			»Wovon zum Teufel spricht sie?«, fragte Jim. 

			»Punkte sind die Nahrung, die Pac-Man konsumiert, um eine Ebene zu schaffen«, erklärte Keith, aber was mit dem Labyrinth geschah, machte deutlich, was der Drache gemeint hatte. 

			In diesem Moment wurden alle Knöpfe auf dem Boden wieder eingeschaltet. 

			»Scheiße«, fluchte Kristen. Sie hatte gehofft, die erloschenen Lichter verwenden zu können, um Brian zu folgen, aber Obscura musste die gleiche Idee gehabt haben. 

			Aus dem Flur hinter ihnen war noch mehr Summen zu hören.

			»Butters, Drew«, befahl sie. 

			Die beiden Männer bewegten sich ans Ende der Gruppe und begannen, auf die beiden winzigen Drohnen zu schießen, die sich näherten. 

			»Keith, wo entlang?«

			»Wir können offensichtlich nicht durch die Seiten des Spielfeldes und teleportieren, wie man es in einem normalen Pac-Man-Spiel könnte.«

			»Offensichtlich«, so Hernandez sarkastisch.

			»Das heißt, das hier ist wie jedes Spiel. Wir müssen in die Mitte des Spielfeldes. Das wird die beste Stelle sein und der Ort, an dem wir am ehesten Brians Spur aufnehmen können.«

			»Lasst uns gehen«, befahl Kristen.

			Der Frischling führte sie an und die anderen folgten. Drew und Butters holten auf, nachdem sie die Drohnen abgeschossen hatten. 

			Keith führte sie wie besessen. Er schien eine Art Gespür für das Spielfeld zu haben, da er an jeder Kreuzung nach links und rechts blickte und ohne zu zögern eine Entscheidung traf. 

			Das funktionierte für ein paar Minuten – oder Kristen hoffte zumindest, es würde funktionieren, obwohl sie Brian immer noch nicht gesehen hatten – bis sie um eine Ecke kamen und auf einen der Männer trafen, die sie im Video gesehen hatten. 

			Schüsse ertönten bereits, weil Drew und Butters weitere Drohnen unter Feuer genommen hatten, die zu einer ständigen Bedrohung geworden waren. Ihr Schwerpunkt lag jedoch auf der Gestalt am Ende des Ganges. 

			Er stand mit hochgezogenen Schultern da und starrte sie an, bevor er plötzlich wie ein Löwe, der spürte, dass seine Beute ihn gerochen hatte, auf sie zu gerannt kam. 

			Sie stemmte sich entgegen. Der Mann mochte sich als Raubtier betrachtet haben, aber sie war ein Drache. Der Stab mit dem Elektroschocker, der in seiner Hand funkte, würde zwar schmerzen, aber sie könnte es aushalten, wenn es ihm gelingen sollte, einen Treffer zu landen. 

			»Wir haben die besseren Chancen«, schrie der Mann, als er sich näherte und ein weiterer trat hinter ihm hervor, gefolgt von noch zweien. Alle trugen diese Stäbe in ihren Händen. 

			»Tötet die Hologramme für unsere Freiheit!«, brüllte einer von ihnen. 

			Nun, zumindest wusste Kristen jetzt, wie ihr Plan aussah. 

			»Das sollten alle sein«, kommentierte Keith. »Bei Pac-Man gab es immer nur vier Geister.«

			Kristen verwandelte sich in Stahl, bereit zu kämpfen. Die Stromschläge würden ihre Stahlhaut verletzen, aber sie könnte jeden mit einem einzigen Schlag beseitigen. Selbst gegen sie zu kämpfen erschien ihr am sinnvollsten. 

			Das Team war offenbar nicht ihrer Meinung. 

			Jim huschte an ihr vorbei und schlug einem der Männer mit dem Kolben seiner Waffe auf den Kopf. Der Mann stolperte zurück, kollidierte mit einer Wand und stieß die dünne Trennwand um. Wie versprochen, begann sich hinter der beschädigten Mauer Qualm zu bilden. 

			Keith schloss sich an, duckte sich unter einen der Schockstäbe und versenkte seine Faust in der Magengrube des Angreifers. Der Mann keuchte auf und brach zusammen. 

			Schüsse von Butters und Drew ließen vermuten, dass mehr Drohnen dazukamen. Nach vier Schüssen hörten sie auf. Das war ein gutes Zeichen und bedeutete, dass sie ihre Ziele ausgeschaltet hatten.

			»Vorwärts«, kommandierte sie und als Gruppe gingen sie aus dem Qualm heraus und auf die beiden Angreifer zu, die noch standen. 

			Kristen versuchte, einen von ihnen mit der Unterseite ihrer Hand zu treffen, indem sie sie wie eine Klinge benutzte, aber trotz ihrer Drachengeschwindigkeit musste der Angreifer nur seinen Stab in ihre Richtung bewegen. Die elektrisch geladenen Widerhaken berührten ihre Metallhaut und der Schmerz durchdrang sie, wanderte über ihren stromleitenden Panzer und ließ ihren Körper krampfen. Sie stürzte und ihr Angreifer trat sie in den Bauch. Das konnte ihr natürlich nicht schaden. Tatsächlich hatte er sich beim Aufprall auf die Stahlfläche vermutlich den Zeh gebrochen, denn er schrie auf, landete auf seinem Hintern und umklammerte seinen Fuß. 

			Den Stab hielt er jedoch weiter fest und rammte ihn in ihren Nacken, womit er eine neue Welle von Krämpfen in ihrem Körper auslöste. 

			Da sie sich nicht mehr bewegen konnte, musste sie zusehen, wie er zu Atem kam und aufstand, den Stab hob und ein perverses Grinsen aufsetzte. Es war klar, dass er ihr gerne wehtun würde. 

			Weitere Schüsse vermittelten, dass eine weitere Drohne im Anflug war. 

			»Runter mit dir, du verdammter Idiot!«, schrie Butters, aber Kristen verstand nicht, was damit gemeint war. Sprach er mit dem Typen, der vor ihr stand? 

			Hernandez sprang über Kristen hinweg und warf sich mit der Schulter voran in den Mann, der bereit gewesen war, den Stahldrachen anzugreifen. Sie war ziemlich klein und er war groß und breit, sodass sie ihn nicht umwerfen, sondern nur nach hinten stoßen konnte. 

			Die Drohne, die den Gang herunterrauschte, traf ihn im Rücken und aktivierte den Auslöser. 

			Die Sprengstoffexpertin schrie vor Empörung – ein kurzes, hohes Kreischen – und verstummte sofort. Sie war über und über mit Blut besudelt, das aus einem Loch in der Brust des Kerls spritzte, wo die Drohne gezündet hatte. 

			Selbst dieser grausame Tod, den ihre Herrin oder Entführerin oder was auch immer Obscura war, reichte nicht aus, die anderen aufzuhalten. 

			Der vierte Mann schlug Hernandez mit seinem Stab und warf sie in Krämpfen geschüttelt zu Boden. Er rückte zu Kristen vor, die immer noch nicht in der Lage war, sich zu bewegen. 

			Keith hatte sich offensichtlich mit einem der Schläger angefreundet, ebenso Jim. Drew und Butters konnten sich am Kampf nicht beteiligen und riskieren, eine weitere der tödlichen Drohnen durchzulassen. Sie musste erkennen, dass sie königlich im Arsch waren. 

			Lumos trat nun vor. 

			Er unternahm keinen Versuch, der elektrisch geladenen Spitze des Stabes auch nur annähernd auszuweichen. 

			Sie traf ihn und er zuckte, offensichtlich nicht ganz unverwundbar durch Elektrizität, aber er brach nicht zusammen. Stattdessen starrte er den Mann an, der ihn angegriffen hatte. 

			»Das ist ziemlich unangenehm, weißt du«, sagte er. 

			Sein Gegner zog eine Grimasse und schwang seinen Stab, aber als er ihn dieses Mal gegen den Körper seines vermeintlichen Opfers drücken wollte, bewegte sich Lumos in Drachengeschwindigkeit und fing seinen Unterarm auf. 

			Mit seiner freien Hand riss er dem Mann langsam und fast beiläufig die Waffe aus der Hand. Er ließ ihn los, als wäre er nur ein spielendes Kind und brach den Schocker in zwei Hälften, als wäre er nichts weiter als ein dürres Holzstäbchen. 

			Erneute Schüsse deuteten darauf hin, dass weitere Drohnen eliminiert worden waren. 

			Keith hieb mit seinem Knie kräftig in den Bauch des Gegners und der Mann brach zusammen. 

			»Genug jetzt«, meinte Lumos trocken und der letzte Angreifer, der noch mit Jim beschäftigt war, hielt inne und sah den Drachen an. 

			»Ich weiß nicht, welche Art von Vereinbarung Obscura mit euch getroffen hat, aber ich kann versichern, dass sie diese nicht einhalten wird. Wenn du den Lichtern folgst, die wir gelöscht haben, kommst du zu einem Loch in der Wand. Laufe jetzt los. Deine Freiheit wartet auf dich.«

			Der Mann auf dem Boden schüttelte den Kopf, als er aufstand, obwohl seine Augen nichts als Angst zeigten. »Sie hat diese Drohnen. Es gibt keinen Weg, auf dem wir entkommen können. Wenn wir euch nicht besiegen … euch Hologramme, sterben wir. Schlicht und einfach.«

			»Glaubst du wirklich, dass ein Hologramm dein kleines Spielzeug in zwei Hälften reißen könnte?«

			Der Mann sah sich die Reste an und schien die Auswirkungen der zerbrochenen Waffe abzuwägen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Lumos richtete.

			»Wer auch immer ihr seid, ihr könnt uns nicht so sehr verletzen wie sie. Sie sagte uns, dass der Stahldrache selbst kommen würde und wir ihn schlagen müssten. Wer seid ihr?«

			»Die Frage ist, was, nicht wer.« Er knurrte, seine Augen wurden zu Schlitzen und seine Zähne wuchsen. Eine gespaltene Zunge schlüpfte aus seinem Mund und leckte einmal über die Lippen, bevor sie wieder verschwand. »Und die Antwort ist hungrig!«

			Der Mann trat ein paar Schritte zurück, fluchte und erkannte, dass er durch den Qualm rennen musste, der sich nun hinter dem Drachen und allen anderen befand. 

			Er tat dies ohne weiteres Zögern und wurde in wenigen Augenblicken vom Rauch verschluckt. 

			Jim schubste seinen Gegner gegen die Wand. Anstatt den Kampf fortzusetzen, rannte der hinter seinem Freund oder Mitgefangenen her.

			Der Gegner, der die Mauer durchbrochen hatte, hielt die Hände kapitulierend hoch, bevor er den anderen folgte. Er war langsamer, höchstwahrscheinlich aufgrund seiner Verletzung und hustete heftig, als er sich seinen Weg durch das Gas bahnte, das aus dem zerstörten Teil des Labyrinths hinter ihnen austrat. Innerhalb weniger Augenblicke war auch er verschwunden. 

			»In Ordnung«, sagte Kristen, als sie endlich zu Atem und auf die Beine kam. »Gut gemacht.«

			»Wisst ihr, wir hätten diese Männer wahrscheinlich verhaften und zum Verhör mitnehmen sollen«, erklärte Drew sachlich. »Der Mensch untersteht unserer Gerichtsbarkeit. Sie waren eine Art Beteiligte in dieser Situation.«

			Lumos zuckte die Achseln und sah völlig unbekümmert aus. »Ich bin hier wegen eines bösen Drachens. Sie mitzuschleppen hätte die Sache nur verkompliziert.«

			»Komplikationen gehören zum Job«, antwortete der Mann. 

			»Nicht bei Obscura. Sie ist eine Meisterin ihrer Aura und hätte diese Männer dazu zwingen können, mit uns zu kommen und sie dann im günstigsten Moment gegen uns einsetzen können. Glaube mir, so ist es besser.«

			»Wenn ihr mit dem Besiegen der Geister fertig seid, gibt es noch mehr zu erreichen, bevor ich den Bruder des Stahldrachen abschlachte. Es ist interessant, dass ein Drache sogar mit einem Schwein verwandt sein kann«, sagte Obscura über die Hintergrundgeräusche hinweg. Sie hatte also den gesamten Kampf beobachtet und ihn einfach ablaufen lassen. Das war das Verhalten von jemandem, der sich immer noch sehr stark im Vorteil sah.

			»Ich glaube, Lumos hat recht«, sagte Kristen zu Drew. »Wir können uns diese Typen später holen, aber nichts hier ist ihre Schuld. Wir müssen Obscura aufhalten.«

			Er nickte. Die Stimme des Drachen zu hören, machte ihr Ziel mehr als deutlich. 

			Das Team zog weiter. 

			Sie liefen ziellos durch die Gänge auf der Suche nach Brian. Ein- oder zweimal fanden sie gelöschte Lichter, die darauf hinwiesen, dass er oder sie dort gewesen waren. Nach dem Kampf hatte Keith die Orientierung verloren, sodass sie zufällige Wege einschlugen und das war höllisch frustrierend. Sie wollte einfach das gesamte Gebäude niederbrennen, aber das ging natürlich nicht, ohne zu wissen, wo ihr Bruder steckte. 

			Sie kamen um eine weitere Ecke und etwas kam durch die Dunkelheit auf sie zu. Es war wie ein personifizierter Schatten, als ob die Dunkelheit Gestalt angenommen hätte oder die Nacht selbst wütend wäre. Es stieß in Kristen hinein, konnte sie aber nicht zu Fall bringen. Ihre Stahlhaut machte sie zu schwer. 

			Es warf jedoch alle anderen – einschließlich Lumos – zu Boden. Noch schlimmer war, dass Kristen den Schrecken, den sie erleiden mussten, spüren konnte, als alle auf die Beine kamen. 

			»Was zum Teufel war das?«, kreischte Hernandez. 

			»Das war sie«, sagte Lumos. Er sah nicht so erschüttert aus wie der Rest, aber immer noch ziemlich durcheinander. 

			»Das war sie? Diese verdammte Wolke aus Irrsinn?«, sagte Jim. 

			Er nickte. »Das bedeutet, dass wir nahe dran sind. Sie würde sich nicht zeigen, wenn sie nicht das Gefühl hätte, dass sie es tun müsste.«

			»So zeigt sie sich?« Wonderkid schien ungläubig. Er war derjenige, der wegen seines Rachefeldzuges gegen Drachen die meiste Zeit damit verbracht hatte, sie zu studieren und er war offensichtlich nie auf solche Mächte gestoßen. 

			»Wir müssen in Bewegung bleiben«, meinte Kristen. 

			»Einverstanden«, nickte Lumos. »Aber seid bereit. Sie wird versuchen, uns zu trennen, damit sie einen von uns loswerden kann. Sie ist mächtig in ihrer Drachenform, aber wenn sie diese Fähigkeiten einsetzt, nun … sie ist dann fast unmöglich aufzuhalten.«

			»Fast?«, fragte Drew. 

			Er antwortete nicht und folgte lediglich der Führung des Stahldrachen. 

			Kristen dachte, dass er mit Brian recht haben könnte. Endlich hatte sie das Gefühl, ihn zu spüren. Er war nahe, verängstigt, müde und besorgt, dass er nie wieder das Licht der Welt sehen würde. Trotzdem war er nahe und nur das zählte. 

			Sie gingen um eine andere Ecke und wieder zog die Wolke aus wütenden Schatten an ihnen vorbei. Diesmal versuchte sie, darauf einzuschlagen, aber ihre Hände fanden kein Ziel. Die Wolke schlug jedoch zurück. Krallen materialisierten sich und droschen auf ihr Team ein, während der substanzlose Drache zwischen ihnen hindurchging. 

			Auf Butters Brust tauchten Kratzer auf und er schrie vor Schmerzen, als er stürzte. Jim und Keith zogen ihn hoch, aber er blutete am Hals. Glücklicherweise hatte seine kugelsichere Weste den größten Teil des Angriffs abgehalten, aber er würde nicht mehr ihr Scharfschütze sein können. Er musste eine Hand am Hals behalten, um die Blutung zu stillen und konnte auch nicht allein zurückgehen. Obscura würde ihn wahrscheinlich einfach auffressen. 

			Sie tauchte wieder auf, diesmal aus der Richtung, in die sie verschwunden war. 

			Ihre Klauen fanden Drew, aber er hob die Arme und zog sich Wunden an den Unterarmen statt an der Brust zu. 

			»Sie versucht, unsere Schützen auszuschalten«, nahm Kristen an. Sie konnte nicht glauben, dass sie so nahe bei Brian waren – so nahe – und Obscura es doch schaffen würde, sie zu aufzuhalten. Das war wohl das Ende. 

			Wieder griff der Schatten des Drachen an. Kristen stemmte sich dagegen, wusste aber nicht, was sie tun konnte, da sie selbst aus Stahl und nicht aus Schatten bestand. Sie nahm an, sie könnte ihren Körper in Fleisch verwandeln und vielleicht ihren Gegner zum Angriff reizen, aber das war nicht klug, nicht wenn Obscura ihr einfach den Kopf abtrennen könnte. 

			Lumos hatte jedoch einen Plan. 

			Als die Schattenform sich ihnen näherte, begann der menschliche Körper des goldenen Drachen zu glühen. Zuerst bemerkte es Kristen kaum, aber in wenigen Augenblicken strahlte Licht aus seiner Haut und erfüllte den Gang. Seine Augen und Fäuste schienen am hellsten zu leuchten und als Obscura diesmal versuchte, an ihnen vorbeizuschleichen, holte er mit der Hand aus und ergriff etwas. 

			Einen Moment lang sah es aus wie ein schwarzes Tuch, aber es fügte sich fast sofort zusammen. 

			»Geht. Ich werde sie eine Zeit lang aufhalten«, verdeutlichte Lumos und seine glühende Hand wurde etwas schwächer, als der Schatten um ihn herum eine feste Gestalt anzunehmen begann. 

			»Lumos«, maulte die Dunkelheit. »Ich hätte dich erkennen müssen«, knurrte Obscura in ihrer schattenhaften Gestalt. Wie zuvor schien die Stimme von überall herzukommen, aber sie wurde nicht mehr durch die blechernen Lautsprecher verzerrt. Nun war sie dunkel, unheilvoll und auch verführerisch. Das waren Worte einer Frau, die wusste, dass sie die Kontrolle hatte. 

			»Das liegt am Schnurrbart«, erklärte er. 

			»Wir hätten etwas sein können, das du kennst. Licht und Dunkelheit.«

			»Gut und Böse.« 

			Dann brach die Hölle los. 

			Das war nicht Kristens Kampf – noch nicht und auch nicht jetzt. Sie musste Brian retten. 

			»Los geht’s!«, schrie sie und das menschliche SWAT-Team gehorchte. Sie sprinteten weg von der Schlacht zwischen Lumos und Obscura, einen Gang hinunter um eine Rechtskurve und in einen anderen. 

			»Da!«, schrie Keith und zeigte auf einen Korridor, in dem jede Schaltfläche beleuchtet war. »Wir haben diesen Bereich nie gemacht. Da muss Brian sein!«

			Sie nickte und rannte los. 

			Als sie um die nächste Ecke kam, sah er sie zunächst nicht. Er stolperte so schnell er konnte und drückte jeden Knopf, wie er es bei diesem Spiel immer sein musste und hielt an seiner Strategie fest. 

			Drew und Keith kamen als Nächste an und bewegten sich viel lauter als sie es getan hatte. Der Lärm machte Brian auf ihre Anwesenheit aufmerksam. 

			Kristen erkannte, dass sie etwas hätte sagen sollen, aber die Erleichterung war so spürbar, dass sie erstarrte. Das war ein Fehler, denn als ihr Bruder die beiden Männer sah, schrie er. 

			»Ihr verdammten Geister. Geht weg! Bitte«, flehte er sie an. »Ich bin müde. Alles, was ich will, ist zu meiner Schwester.«

			»Ich bin doch hier, Brian«, sagte sie und schob sich an ihren Teamkollegen vorbei. 

			Brian rannte zu ihr und sie nahmen sich in die Arme. Sie lächelte und ihr liefen die Tränen über die Wangen, denn ihr Bruder war nun sicher. Er weinte die großen, verhängnisvollen Schluchzer des Verdammten, der erkannt hatte, dass er noch einen weiteren Tag leben durfte. 

			Der Moment war nur kurz, denn Sekunden später stürzte das Dach ein. 

			»Kommt zu mir!«, brüllte Kristen und verwandelte sich instinktiv in ihre Drachengestalt. Sie benutzte ihre massiven Stahlflügel, um Brian und das menschliche SWAT-Team zu decken, während Ziegelsteine, Deckenplatten und Trümmerstücke auf sie regneten. 

			Lumos glänzende, goldene Gestalt schlug auf das ein, was sie zunächst für eine Sturmwolke gehalten hatte, die Obscura herbeigerufen haben könnte. Für einen Moment hatte sie eine Vision über den Kampf gegen Shadowstorm – auch er konnte das Wetter kontrollieren – aber diese Wolke setzte sich zusammen und sie erkannte, dass es keine Sturmwolke war, sondern Obscura selbst. 

			Sie war massiv, fast doppelt so groß wie Shadowstorm, der in seiner Drachenform wesentlich größer als Kristen gewesen war. Sie biss Lumos in den Nacken und schleuderte ihn zur Seite. Die Mannschaft verlor ihn aus den Augen, als er durch das Loch in den Himmel über ihnen flog. 

			»Du musst gehen«, sagte Jim.

			»Ich muss Brian hier rausholen«, argumentierte sie. 

			»Ich komm schon klar.« Ihr Bruder klang immer noch erschüttert, es schien aber besser zu werden. »Geh und tritt ihr in den Arsch!«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Das brauchte Kristen nicht zweimal gesagt zu werden. Sie erhob sich in die Lüfte, schlug kräftig mit ihren Flügeln und stieg durch das offene Dach in die Mittagssonne. Es war verrückt sich vorzustellen, dass sie so früh am Morgen dort angekommen waren. Nun stand die Sonne hoch über ihr und schien auf die Schlacht vor ihren Augen herab. 

			Sie hatte keine Gelegenheit mehr, sich umzusehen, weil Obscura gegen sie rammte und über das Dach schleuderte. Hastig ließ Kristen ihre Drachenhaut normal werden, um zu verhindern, dass das Dach komplett einstürzte, aber auch so war sie immer noch ein Drache. Als sie über die Dachfläche kroch, lösten sich Teile im Inneren und stürzten in das Labyrinth. 

			Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie sich nicht von ihrer Gegnerin vorschreiben lassen durfte, wo dieser Kampf stattfand. Sie musste vom Dach herunter und den Kampf an anderer Stelle aufnehmen, wo mit weniger Kollateralschäden zu rechnen war. Als der rachsüchtige Drache sie erneut traf, wehrte sie sich nicht, sondern ließ sich von dem Schlag bewegen. Ihr Schwung warf sie vom Dach auf den Asphaltparkplatz, der das Lagerhaus umgab. Sie nahm wieder ihre Stahlhaut an und brüllte den größeren, schwarzen Drachen an. 

			Obscura sprang mit einem Satz vom Gebäude und bewegte sich trotz ihrer enormen Größe mit der Geschwindigkeit einer Viper, aber sie kam nicht weit, denn Lumos rammte sie während ihres Sprungs zur Seite. Es reichte nicht aus, den Drachen zu Boden zu zwingen – sie war so viel größer als ihre beiden Widersacher – aber es gelang ihm, ihre Flugbahn von Kristen abzulenken. 

			Der schwarze Drache landete, peitschte mit dem Schwanz nach Lumos und katapultierte ihn ihrerseits zur Seite.

			Sein Angriff hatte eine Lücke für Kristen geöffnet und sie nutzte sie. Sie sprang auf Obscura und landete zwischen ihren Flügeln. Bevor ihre Gegnerin sich zur Wehr setzen konnte, versenkte sie ihren Kiefer im hinteren Teil des mächtigen Drachenhalses, in der Hoffnung, die Wirbelsäule oder eine Vene zu durchtrennen, aber es genügte nicht. Obscura schüttelte sie einfach wie ein Grizzlybär einen Hund von ihrem Rücken ab. 

			Der Stahldrache breitete seine Flügel aus, um die Landung abzumildern. 

			In diesem Augenblick startete Obscura ihren nächsten Angriff. Kristen erwartete ständig, dass der alte Drache langsamer würde, weil er so massiv war, aber das war leider nicht der Fall. Zusätzlich zu ihrer abartigen Geschwindigkeit wurde sie substanzlos, raste auf Kristen zu und verwandelte sich rechtzeitig in ihre feste Gestalt, um sie zu rammen. 

			Kristen stürzte erneut und landete hart auf dem Parkplatz. Ihre Angreiferin war fast sofort auf ihr, die Krallen auf ihrer Brust und das immense Gewicht drückte sie zu Boden. 

			»Du hast ihn mir genommen und dafür wirst du leiden«, knurrte der schwarze Drache bösartig. 

			Der Stahldrache erlebte in diesem Moment wahren Terror, weil eine Energie, die sie noch nie zuvor gespürt hatte, durch ihre Feindin strömte. Sie begann in einer ihrer Klauen und wogte durch ihren Körper, um ihn zu stärken und zu beleben. Als Obscura mit der Faust auf das Gesicht des jungen Drachen einhämmerte, brach die hintere Schädeldecke des jungen Drachen den Asphalt auf. 

			»Wie kannst du …«, brachte Kristen heraus, bevor ein weiterer Faustschlag mit so viel Kraft in ihrem Gesicht landete, um ihr einige Zähne auszuschlagen. 

			»Mit einem Blutschwur ist nicht zu spaßen. Alles, was ich bisher getan habe, habe ich getan, um dich so zu verletzen, wie du mich verletzt hast. Ich habe deine Familie und Freunde gegen dich verwendet, wie du es bei meinem Sohn getan hast. Ich habe deine Stärken zu deinen Schwächen gemacht, genau wie du es bei meinem Sohn getan hast und jetzt werde ich dich töten, wie du es mit meinem Sohn getan hast.« Obscura neigte den Kopf nach hinten, öffnete den Kiefer weit und wurde plötzlich von scheinbar reinem Sonnenlicht im Gesicht getroffen. 

			»Deck mir den Rücken«, rief Lumos, als er an Kristen vorbeisprang und in den schwarzen Drachen hineindonnerte. Sie hatte nicht gesehen, was er getan hatte, aber er musste eine Art Sprengkraft eingesetzt haben. Sie hatte zwar nie darüber nachgedacht, woher sein Name kam, aber nun wurde es klar – er war der Drache des Lichts. Er konnte erstrahlen, offenbar in einem verheerenden Ausmaß. 

			Aber das hieß noch lange nicht, dass er ihre Gegnerin besiegen konnte. Er kollidierte mit ihr, aber das schien ein Fehler gewesen zu sein. Bevor er sie richtig berühren konnte, schlug der Schattendrache wild um sich, offensichtlich durch die Sonnenexplosion unfähig, geblendet und verletzt. Aber sobald physischer Kontakt hergestellt war, musste ihre Kontrahentin nicht sehen können, um sich zu wehren. Ihr Schwanz peitschte umher und seine Stachelspitze zielte direkt auf Lumos’ Bauch. 

			Kristen musste erkennen, dass sie diesen Drachen nicht allein bekämpfen konnte. Sie mussten es gemeinsam tun. Sie hatte mit ihrer Unterstützung für Lumos gewartet und als Obscuras Schwanz auf den älteren Drachen zu preschte, fing sie ihn mit den Zähnen ab und biss kräftig hinein. 

			Ihre Feindin jaulte und Lumos kam wieder zum Einsatz. Er öffnete seine Schnauze und stieß einen Feuerball aus, den Kristen nur als reines Sonnenlicht beschreiben konnte. Er loderte heller als die Sonne über ihnen und ihr Ziel wand sich vor Schmerz. 

			Aber trotzdem kämpfte sie weiter. Sie zerrte an ihrem Schwanz – Kristen hatte ihn immer noch zwischen den Zähnen – und konnte den jungen Drachen in Lumos hineinschleudern. Die beiden rollten über den Parkplatz.

			»Ich werde ihn rächen!«, brüllte Obscura, eine Welle von Schatten strömte aus ihr heraus und hüllte sie in Dunkelheit. 

			Kristen versuchte, die Orientierung zu behalten, aber das war unmöglich. Aus der Dunkelheit fuhren Krallen, kratzten über ihre Augen und stachen in die Kehle. Lumos schrie auf und sie nahm an, er sei verletzt worden. 

			»Kannst du etwas gegen diese Tintenwolke oder was auch immer das ist, tun?«, fragte sie und dachte dabei an seine Fähigkeit, das Licht selbst als Waffe einzusetzen. 

			»Ich kann es versuchen.« Damit begann sein ganzer Körper zu glühen. Es begann bei seinen Augen und Nasenlöchern und schimmerte allmählich zwischen all seinen Schuppen. Schließlich schimmerten die Schuppen selbst, bis Lumos zu einem blendenden Licht wurde, zu einem wahren Leuchtfeuer in einer künstlichen Wolke aus Dunkelheit und Schatten. 

			Jetzt konnte sie durch die Dunkelheit sehen. Obscura bewegte sich darin in menschlicher Gestalt, ihre Hände waren immer noch riesig mit den massiven Krallen ausgestattet, die zu ihrer Drachengestalt gehörten. 

			Alles in ihr sagte, dass das unmöglich sein konnte. Es bestand keine Möglichkeit, dass ein Drache seine Verwandlung so lange kontrollieren konnte, wie es ihr möglich schien, aber dann erinnerte sie sich an diesen Racheeid. In der Wolke konnte sie die Wut ihrer Angreiferin praktisch schmecken. Das war weit mehr als ein Rachefeldzug und so viel mehr als nur eine persönliche Angelegenheit. Das war alles für sie. Sie würde sich rächen oder bei dem Versuch sterben. 

			Das bedeutete, dass Kristen sich sehr viel mehr anstrengen musste. 

			Der schwarze Drache griff durch den nun leuchtenden Nebel hindurch an. Der Stahldrache, der sie nun sehen konnte, schlug mit dem Schwanz auf die menschliche Gestalt ein. 

			Kristen schleuderte ihn umher und Obscura stolperte zurück, dann fluchte sie, da ihr Versteck ihr keinen Vorteil mehr bot. 

			»Du Verräter«, schrie sie, während sie die Wolke der Dunkelheit in sich aufsaugte und ihre Drachengestalt annahm. »Du bist ein Verräter an uns allen, Lumos. Das Mädchen kann ich verstehen. Sie ist nur ein Welpe und unter den dreckigen, behaarten Menschen aufgewachsen, aber du bist ein Drache, der noch älter ist als ich. Warum sich auf die Seite dieser … dieser minderwertigen Kreaturen stellen?« 

			»Weil sie Menschen sind«, sagte Lumos. »Sie haben das gleiche Recht, auf diesem Planeten zu leben wie wir.«

			»Papperlapapp«, erwiderte sie und drehte sich im Kreis. Lumos und Kristen versuchten, den größeren Drachen seitlich zu umgehen. Ihre einzige Hoffnung, die Verteidigungslinie zu durchbrechen, bestand darin, Obscuras Aufmerksamkeit in die eine Richtung zu lenken und von der anderen Seite anzugreifen, aber selbst das war mit Gefahren verbunden. Im Gegensatz zu einem Menschen oder irgendeinem anderen Wesen auf dem Planeten, mit Ausnahme des Skorpions, war ihr Hinterteil genauso gut ausgestattet wie ihre Front. 

			Der schwarze Drache fuhr mit ihrem Monolog fort. Obwohl sie mit Lumos sprach, war ihre Aura auf Kristen konzentriert. »Der Mensch tötet ständig andere Arten. Kakerlaken, Ratten, Hühner, sogar edle Löwen und Wölfe. Sie behandeln diesen Planeten, als gehöre er ihnen und ich nehme ihnen das nicht übel. Die anderen Geschöpfe sind genau das – nur Geschöpfe. Ihr Intellekt und ihre Fähigkeiten schließen sie von einem Recht auf Herrschaft aus.«

			»Die Menschen sind anders«, antwortete der goldene Drache. 

			»In der Tat. Ich würde sogar behaupten, dass sie die zweitgrößte Kraft auf diesem Planeten sind. Aber in der Natur ist der Zweite nicht viel wert.«

			»Das bedeutet nicht, dass du abschlachten kannst, wen immer du willst«, schrie Kristen. 

			»Oh, aber das mache ich nicht. Mein Ziel ist nur, dich abzuschlachten. Für mich bist du der Wolf, der in das Dorf gekommen ist und ein Kind getötet oder der Tiger, der die Männer in den Reisfeldern angegriffen hat. Meine Meinung darüber, was der Mensch ist und wo er seinen Platz in der Welt hat, ändert nichts an der Tatsache, dass du für das, was du meinem Sohn angetan hast, sterben musst.«

			Obscura – unfähig, dieses Geplänkel noch länger zu erdulden – stürzte sich auf Kristen. Lumos sprang an die Seite des schwarzen Drachen und versenkte sein Gebiss in ihren Bauch, leider vergeblich.

			Ihre Widersacherin fuhr wie ein Bulldozer in sie hinein und vergrub die Zähne in Kristens Brust, zweifellos um ihr Herz zu treffen. Sie reagierte, schloss ihren Kiefer an der Rückseite des Schädels ihrer Angreiferin und versuchte mit all ihrer Kraft, die Schädeldecke zu brechen und den Kampf zu beenden. Wenn sie doch nur das Rückgrat des massiven Drachen verletzen könnte, dann wäre die ganze Sache vorbei. 

			Obscura war zu stark und bewegte sich zu viel. Kristens ganze Kraft war nötig, um sich einfach nur festzuhalten, als die drei im Kampf wild umherstürzten. Irgendwann überrollten sie ein Auto und zerstörten es vollständig. Ein nahegelegenes Regenrückhaltebecken und ein kleiner Baumbestand wurden ebenfalls zerstört. Sie hatte das Wäldchen nicht einmal bemerkt, als sie angekommen waren und nun war es verschwunden, reduziert auf Anzünd- und Brennholz, nichts weiter. 

			Während der ganzen Zeit bemühte sie sich, den Druck auf die Rückseite von Obscuras Schädel aufrechtzuerhalten und der schwarze Drache setzte den Versuch fort, sich in ihre Brust zu beißen. 

			Es schien endlos und ergebnislos so weiterzugehen, bis etwas sehr Seltsames geschah. 

			Später hätte sie wohl Schwierigkeiten, es zu beschreiben. Es geschah nicht bewusst, passierte aber trotzdem. 

			Während ihre Zähne Obscuras Schädel festhielten, versuchte der massive Drache, substanzlos zu werden, um sich aus dem Griff zu winden. Lumos reagierte sofort und tat dasselbe; zusammen begannen die Gestalten aus Schatten und Licht sich von Kristen abzuwenden.

			Ohne zu wissen, was geschah, tat sie dasselbe. Sie verwandelte sich vom Drachen in ihre menschliche Gestalt, aber bereits während des Vorgangs, folgte sie den beiden.

			Irgendwie funktionierte es. 

			Die Sicherheitskameras nahmen die nächste Minute des Kampfes auf, sonst hätte sie es vielleicht nicht für möglich gehalten. In einem Moment waren die drei Drachen in einem riesigen, blutrünstigen Kampf zu sehen, im nächsten wurden sie zu Wolken aus Dunkelheit, Licht und Silber. Sie verwandelten sich in Menschen, bissen und kratzten so bösartig wie Tiere, bevor sie wieder zu Wolken wurden und dann wieder zu Drachen. Dieses Muster wiederholte sich ständig, während sie um das Lagerhaus herum wanderten und Bäume und alles, was ihnen im Weg stand, abrissen. Immer wieder wurden sie in die Luft geschleudert, bevor die Schlacht auf dem nun verwüsteten Parkplatz fortgesetzt wurde. Immer weiter kämpften und kämpften die Drachen und versuchten, sich gegenseitig zu packen, eine schier unmögliche Aufgabe, die die drei irgendwie zumindest für eine gewisse Zeit bewältigen konnten. 

			Kristen dachte, sie hätte den Dreh jetzt raus. Sie standen kurz davor, in menschlicher Gestalt zu landen und sie war bereit, ihrer Kontrahentin die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, als sich Obscura in ihre Drachengestalt statt in ihren menschlichen Körper verwandelte. 

			»Genug«, zischte sie und ging in die Luft. 

			»Lass sie nicht ins Lagerhaus kommen«, brüllte Lumos, als auch er sich wieder in einen soliden Drachen verwandelte und ihr folgte. 

			Diese Bemerkung war überflüssig. Kristen verlor keine Zeit und sobald sie in der Luft war, schickte sie einen Feuerstrahl, der Obscuras Weg zum Lagerhaus mit den Menschen darin abschnitt. 

			Der schwarze Drache brüllte und schlug mit den Flügeln, um immer höher und höher zu steigen. »Ich werde mich an dir rächen. Du bist eine Abscheulichkeit, ein Monster auf dieser Erde. Du wirst die Drachenart ruinieren.«

			»Die einzigen Monster sind Bestien wie du und dein Sohn«, rief Kristen als Antwort. 

			Das brachte Obscura erneut zum Toben und sie legte die Flügel an, um sich in den Angriff zu stürzen. Kristen versuchte ein Ausweichmanöver, aber ihre Gegnerin war zu schnell. Sie fiel schneller, als es möglich sein sollte und beide kollidierten in der Luft. Der schwarze Drache nutzte den Schwung, um sie zum Lagerhaus zu tragen, ließ im letzten Moment los und gab dem Stahldrachen noch zusätzlich einen Schubs, der sie durch das verbliebene Dach katapultierte und die Labyrinthwände unter ihrer Masse zerbersten ließ. 

			Sie schaute verstört um sich und sah Brian und das menschliche SWAT-Team in der Nähe. Sie befanden sich in einer Art Kontrollraum oder in einem Büro in der Mitte des Lagerhauses. 

			»Das wird schon wieder«, rief Brian. »Dieser Raum ist irgendwie verstärkt. Ich glaube, sie hat ihn als Basis benutzt.«

			Kristen lächelte und kehrte in den Himmel zurück. 

			Ihren Freunden würde es gut gehen, wenn nicht einer der Drachen direkt auf ihnen landen würde. Sie würden es schaffen und das war das Wichtigste. 

			»Lumos, da drin ist ein Kontrollraum.« Sie zeigte mit dem Schwanz in die Richtung und Lumos nickte, bevor er einem weiteren Schlag Obscuras auswich. »Solange wir den nicht treffen, wird es meinen Freunden gut gehen.«

			»Dann lass uns das beenden«, sagte er und wich einem weiteren Angriff ihrer Gegnerin aus.

			Diese brüllte vor Frustration und stieg wieder in die Höhe. Die beiden Drachen folgten und versuchten, mit ihrem größeren Feind Schritt zu halten, was ihnen aber nicht gelang. Sie war zu schnell und zu mächtig, angetrieben von Magie, die keiner von beiden nutzen konnte. 

			Aber vielleicht gab es auch einen Weg, ihr das zu nehmen. 

			»Du kannst mich nicht verletzen«, schrie Kristen. 

			»Oh, das kann ich ganz sicher.« Obscura drehte sich um, öffnete ihre Kiefer und spuckte Feuer auf ihre beiden Verfolger. 

			Beide fegten beiseite und konnten sich dem Feuerstrahl entziehen. Drachen konnten regulärem Feuer standhalten, aber der Atem eines Drachen war eine ganz andere Sache. Er könnte sehr leicht Stahl schmelzen und Fleisch verbrennen. Er mochte einen Drachen nicht sofort töten, aber er würde ihn vom Himmel holen. 

			Kristen rächte sich mit ihrem eigenen Feuerstrahl, aber der größere Drache wich mühelos aus. 

			»Ich werde die Haut von deinem Fleisch schmelzen, Kristen Steel. Dann werde ich deine Freunde, die noch am Leben sind, einen nach dem anderen verschlingen!«

			»Sie sind alle noch am Leben, du große Eidechse.«

			»Umso besser für mich. Ich würde gerne deine Aura spüren, wenn ich einen ihrer zerbrechlichen Säugetierkörper mit deinem stählernen Rücken zerquetsche.«

			»Das wird nicht passieren, Obscura. Sie haben deinen kleinen Kontrollraum gefunden. Du kannst weder Lumos noch mich benutzen, um sie zu töten. Sieh es ein, sie sind sicher.«

			Der schwarze Drache brüllte frustriert. Offensichtlich war das so nicht beabsichtigt gewesen. 

			»Und noch etwas. Du benutzt den falschen Namen. Ich bin nicht Kristen Steel, sondern Kristen Hall. Ich bin als Mensch aufgewachsen und werde immer einer bleiben!«

			»Dann wirst du den Tod eines Menschen sterben«, knurrte sie und schlug mit den Klauen zu, als die beiden Drachen aneinander vorbeiflogen.

			Obscura schaffte es, ihre Krallen über Kristens Bauch zu ziehen, aber bevor sie sie an der Stahlhaut vorbei versenken konnte, krallte sich Lumos an ihrem Rücken fest und sie ließ los. 

			»Das ist das Problem bei deinem Plan, Obscura«, brüllte Kristen ihre Gegnerin an, während sie mit den Flügeln schlug, um einen weiteren Schlag anzubringen. »Du willst mich töten, aber ich bin ein Mensch. Das funktioniert nicht.«

			»Was ist das für Blödsinn?«, forderte ihre Kontrahentin, als sie in sie hineinkrachte. Diesmal gelang es den beiden Drachen, sich gegenseitig zu fassen. Sie stießen und traten sich gegenseitig in den Bauch, aber bevor einer von beiden Schaden anrichten konnte, beschoss Lumos Obscura mit einem weiteren Lichtstrahl und sie fiel zurück. 

			Kristen folgte ihr diesmal, anstatt zu versuchen, sich umzudrehen und Kopf auf Kopf zu treffen. Es war ein riskanter Plan, weil ihre Gegnerin sowohl schneller als auch wendiger war, aber sie vermutete nun, dass sie sie nicht körperlich schlagen konnte, nicht bei diesem Schwur, der sie antrieb. Sie musste ihr diese Magie nehmen und ihre Entschlossenheit schwächen. 

			»Du kannst mich nicht töten, weil Menschen nicht sterben, solange ihre Lieben weiterleben. Mein Bruder wird sich an mich erinnern. Meine Freunde werden sich an mich erinnern. Dein Sohn mag in der Dunkelheit gestorben und sein Name bald vergessen sein, aber das passiert bei den Menschen nicht. Denn die einzigen Drachen, um die sich jemand Gedanken macht, sind die, die noch am Leben sind. Die Menschen hingegen … nun, die meisten unserer größten Helden sind bereits tot.«

			»Das werden wir testen!«, brüllte Obscura und ging in einen weiteren Angriff über. 

			Nun, die beiden befanden sich in einer Art Kolibri-Kampf. Beide schlugen wütend mit den Flügeln, um in der Höhe zu bleiben, während sie mit Schwanz und Kralle aufeinander losgingen. Lumos stürzte sich immer wieder ins Getümmel, um ihre Gegnerin aus dem Gleichgewicht zu bringen und so den Kampf etwas ausgeglichener zu gestalten. 

			Doch obwohl der Schattendrache aufgrund seiner Größe und Erfahrung im Vorteil war, spürte Kristen, dass etwas aus dem Ruder lief. Die Angriffe – obwohl immer noch schnell und kraftvoll – waren nicht mehr ganz so intensiv wie zuvor. Als sie nach dem schwarzen Drachen griff, zuckte dieser zusammen. 

			»Du erkennst die Wahrheit meiner Worte, nicht wahr?«, schrie Kristen. »Du hast mich nicht so verletzt, wie ich dich verletzt habe. Ich habe keine Angst davor, die zu verlieren, die ich liebe und wenn sie mich verlieren, wissen sie, dass ich ehrenvoll gestorben bin. Du hast deinen Eid gegenüber deinem Sohn gebrochen. Du wirst mich nicht verletzen, auch wenn du dich rächen kannst.«

			»Ich brauche keinen Eid, um Leute wie dich zu töten«, antwortete Obscura und klammerte sich mit ihrem Kiefer wieder an sie. 

			Sie biss als Vergeltung zu und schnitt zur Sicherheit mit der Stahlklinge am Ende ihres Schwanzes in einen ihrer Flügel. 

			Sie stürzten gemeinsam dem Erdeboden entgegen. Lumos ergriff Kristen am Schwanz und zog sie vom Lagerhaus weg, aber ansonsten mischte er sich nicht weiter ein. Er hatte zweifellos die gleiche Vermutung wie sie angestellt. Wenn sie oben landen würde, könnte sie Obscura vernichten. Wenn der schwerere Drache oben landete, könnte er Kristen töten, aber Lumos hätte noch seine Chance.

			Sie drehten sich wild um ihre Achse, einmal war Kristen oben, Obscura im nächsten Moment, während sie sich in einer kilometerweit zu beobachtenden Schlacht gegenseitig mit Feuer beschossen. 

			Kristens Haut bekam von der Hitze Blasen und ihre Wunden heilten immer langsamer, da die Angriffe ihre gesamte Heilkraft aufzehrten. 

			Im nächsten Moment, zu früh, um es überhaupt registrieren zu können, trafen sie auf festen Boden und sie lag unten. Obscuras Masse presste sie in die harte Oberfläche. 

			Lumos hatte es geschafft, sie auf Erde statt auf Beton zu leiten, sodass der Aufprall sie nicht töten konnte, aber es war verdammt knapp gewesen. 

			Die Luft wurde ihr – eine neue Erfahrung für ihren Drachenkörper – aus den Lungen gepresst und sie hatte gebrochene Rippen, dessen war sie sich sicher. Ihrer Gegnerin ging es nicht viel besser. Sie stolperte weg und verwandelte sich dann, zu Kristens Schock, in einen Menschen.

			Sie verwandelte sich zurück in das, was Kristen als ihre wahre Form ansah – eine Meinung, die kein anderer Drache teilte – und versuchte, ihrer Kontrahentin hinterher zu kommen. 

			Etwas benommen blieb sie stehen, als sie bemerkte, dass es nicht mehr nötig war. Der Kampf war vorbei und sie hatte tatsächlich gewonnen. 

			Stonequest war mit Emerald und Heartsbane eingetroffen. Die drei und Lumos gingen alle in Drachengestalt auf Obscura zu. 

			Der Schattendrache, die Fäuste noch geballt, streckte die Arme zur Kapitulation aus. 

			Heartsbane verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt und legte ihr Handfesseln an. 

			Sofort nahm die Kraft, die von dem alten, weiblichen Drachen ausging, ab. Die Fesseln schränkten sie ein und hielten sie in dieser Gestalt gefangen. 

			»Du kommst mit uns und stellst dich dem Drachenrat«, erklärte Stonequest. »Du kannst dich und deine Handlungen verteidigen und es wird über dein weiteres Schicksal entschieden. Wenn du nicht freiwillig mitkommst, sind wir berechtigt, tödliche Gewalt anzuwenden, aber wir werden nicht mit dir sprechen. Unsere Aufgabe ist es nur, dich zum Rat zu bringen, nicht, auf deine Bitten zu hören.« 

			Zu Kristens Schock wandte sich Obscura an sie. »Du hattest recht«, sagte sie, ihre Worte waren schwer. 

			»Damit, dass du ein uraltes Miststück bist?«, fragte sie. Sie wusste nicht, ob sie das schon gesagt hatte, aber sie musste sie so nennen. 

			»Über Rache. Dass ich dich töte, ist nicht dasselbe wie du es mit meinem Sohn getan hast. Ich sollte dich nicht töten, nicht bevor du so gelitten hast wie ich. Vielleicht hat der Eid das gespürt und mich daran gehindert, mein Vorhaben zu Ende zu bringen.«

			»Vielleicht bist du im Alter einfach schwach geworden«, lächelte sie. 

			»Nein, nein, nein. Ich hatte den eigentlichen Zweck aus den Augen verloren. Schließlich hast du nicht mich getötet, sondern mir ein geliebtes Wesen genommen.«

			»Ich wusste nicht, dass du Liebe empfinden kannst.«

			»Oh doch«, bestätigte Obscura. »Und sie bricht einem das Herz. Ich bin absolut sicher, dass das bei dir auch so ist. Tatsächlich zähle ich darauf!«

			»Du bist völlig verrückt«, sagte Kristen. »Lumos und ich konnten dich davon abhalten, meinen Freunden wehzutun. Jetzt bist du in Handschellen und falls du es noch nicht bemerkt hast, wir sind zu fünft. Der Kampf ist vorbei.«

			»Das ist wohl richtig. Der Kampf ist vorbei, vor allem, weil deine Freunde alle in dem netten, kleinen Raum in der Mitte des Lagerhauses sitzen. Haben sie ihn doch gefunden? Ich war mir sicher, dass ich ihn sehr gut versteckt hatte.«

			Ihr wurde übel, als sie die Aura von Obscura spürte. Sie wurde zwar durch die Handschellen gedämpft, war aber immer noch da. Sie hatte sie nicht wirklich bemerkt, da sie nach dem dramatischen freien Fall in den Boden gestampft wurde, aber sie spürte es jetzt. 

			Obscura fühlte keine Angst, keine Resignation oder gar eine Niederlage. Sie fühlte Triumph.

			Der schwarze Drache lächelte, als sie ihre Fäuste hochhielt. 

			»Was hat sie da in der Hand?«, schrie Emerald, aber es war zu spät. 

			»Ich dachte, dieses Büro wäre schön und sicher, deshalb habe ich den meisten Sprengstoff dort untergebracht. Ich wollte nicht, dass er aus Versehen hochgeht!« Sie drückte den Zünder und das Lagerhaus explodierte.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Kristen nahm ihre Drachengestalt an und raste auf das einstürzende Lagerhaus zu. Sie nutzte die gesamte in ihrem Drachenkörper verfügbare Geschwindigkeit und jeden einzelnen Muskel so kräftig und schnell wie möglich, aber Obscuras Hohn war nicht zu überhören. 

			»Sie sterben alle und du musst damit leben, Kristen Steel.« Der schwarze Drache lachte hämisch. 

			Sie versuchte, die Gefangene zu ignorieren und streckte ihre Empfindsamkeit nach ihren Freunden aus. Wenn sie nur ein Gefühl für ihre Aura bekommen konnte, wüsste sie, wo sie waren. 

			»So endet es, du Abscheulichkeit – mit deinem Versagen und einer Rückkehr zur alten Ordnung. Ich mag bestraft werden, aber in einem Jahrhundert werden mich die Drachen als Heldin feiern.«

			»Mein Name ist Hall!«, rief sie. 

			Obscura brüllte frustriert und das war das letzte, was Kristen vom Schattendrachen hörte. Sie war nahe am Lagerhaus, sodass sie nur noch die Explosionen registrierte. 

			Das Zentrum des Gebäudes war bereits nur mehr ein rauchendes Loch. Wenn ihre Freunde dort geblieben waren … nun, daran wollte sie besser nicht denken.

			Der Rest des Gebäudes krachte in einer scheinbar endlosen Reihe von Detonationen in sich zusammen. 

			Kristen schlug mit den Flügeln und flog. Es war eher ein ausgedehnter Sprung, denn sobald sie den Gipfel ihres Sprunges erreicht hatte, schoss sie durch die Flammen in die Ruine. 

			Sie fand den Raum, in dem sich Brian und ihre Freunde versteckt hatten. Verzweifelt schleuderte sie Ziegelblöcke zur Seite, als wären sie Blätter und untersuchte die Teile auf Leichen, Blut oder das, was ihren Tod bestätigen könnte. Sie fand nichts und durch die Panik sickerte Erleichterung. Das bedeutete, dass ihre Freunde entweder noch am Leben oder zumindest nicht dort gestorben waren. 

			Ihre Gedanken rasten, sie sah sich um und versuchte zu entscheiden, welchen Weg sie hätten nehmen können. In diesem Moment des Zögerns ging eine weitere Bombe hoch und brachte einen großen Teil des Daches zum Einsturz. In ihrer stählernen Gestalt bekam sie die Trümmer ab und zuckte nur mit den Achseln. Sie würde dort nicht sterben, so viel war sicher, aber wenn sie Brian und ihre Freunde verlieren sollte, könnte sie vielleicht auch nicht wirklich jemals wieder richtig leben. 

			Eine weitere Sprengung hoch oben folgte und löste eine weitere Trümmerlawine aus. Kristen zog sich zurück, aber nicht schnell genug und ein Teil der Trümmer landete auf ihrem Hinterteil. Der Schmerz war entsetzlich. Obwohl sie die Stahlhaut hatte, bestand ihr Körper noch immer aus Fleisch und Knochen und der Einsturz eines Daches tat einfach weh. 

			Aber auch das würde sie nicht umbringen. 

			Nicht so wie die Menschen, um die sie sich Sorgen machte. 

			Sie vergaß ihren Schmerz, als sie einen möglichen Hinweis bemerkte – eine Reihe von Knöpfen. Die Hälfte war aus und die anderen leuchteten noch. Hoffnung flammte auf und sie rannte sofort den Gang hinunter. 

			Bevor sie auch nur drei Meter weit kam, landeten die Schultern ihres Drachenkörpers an den dünnen Wänden, aus denen das Labyrinth gebaut worden war. Das konnte sie nicht aufhalten. Sie wurde mit Ziegelmauern fertig, also konnten diese Trockenbauwände oder woraus auch immer diese dünnen Wände bestanden, keine physische Barriere darstellen. Das einzige Problem war der Rauch, der aus dem Boden sickerte. 

			Kristen benutze ihre Flügel, um das schädliche Gas in der Luft zu verteilen, bevor ihr klar wurde, dass sie das besser nicht tun sollte. Nicht, wenn ihre Freunde irgendwo vor ihr waren. Stattdessen verwandelte sie sich in ihren menschlichen Körper und rannte den Gang hinunter.

			Obwohl sie immer noch aus Stahl bestand, wirkte in ihrer menschlichen Gestalt das bröckelnde Labyrinth noch viel schrecklicher. Während sie zuvor als Drache über das Labyrinth hinweg sehen konnte, war sie als Mensch wieder in den Tunneln gefangen. Wäre das Gas nicht gewesen, das bei einem Bruch der Wände freigesetzt wurde, hätte sie das Labyrinth einfach abreißen und ihren Bruder und die anderen im Nu retten können. Doch Obscuras Plan machte ihre Drachenfähigkeiten für ihre menschlichen Verbündeten wieder einmal viel gefährlicher als nützlich. Frustriert lief Kristen durch die Tunnel und folgte den Lichtern. Gelegentlich musste sie sich ducken oder sogar kriechen, um etwas zu umgehen, das vom Dach des Lagerhauses weit über ihr und durch die dünne Decke, die Obscura zur Unterbringung ihrer Lautsprecher installiert hatte, gefallen war. 

			Ihre Suche ging weiter, vorbei an kaputten Drohnen, verschobenen Wänden und dem bereits verrauchtem Gas. Sie erhöhte ihr Tempo und trieb sich bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit, bis sie schließlich, als sie glaubte, alle Hoffnung verloren zu haben, ihre Freunde ausfindig machen konnte. 

			Brian war gestürzt und weinte. »Ich kann nicht mehr, es geht nicht mehr. Ich bin zu müde.«

			»Du musst, verdammt noch mal«, erwiderte Hernandez, die im Team immer für Motivation zuständig war. 

			»Was soll das bringen?«, schrie er. »Jede Tür, zu der wir kommen, ist verschlossen und zum Sprengen vorbereitet. Wir können genauso gut hier liegen bleiben und darauf warten, dass die Decke herunterkommt und uns zerquetscht.«

			»Ich glaube nicht, dass das deiner Schwester gefallen würde«, meinte Drew. Er hatte Kristen bemerkt und sein Grinsen zeigte sich strahlend auf einem Gesicht, das von den Explosionen mit Ruß bedeckt war. 

			»Ich hoffe nur, meiner Schwester geht es gut! Ich hoffe, dass sie sicher wegfliegt und diesen verdammten sexy Drachen besiegt und tausend Jahre lebt und sich nie wieder um meinen fetten Arsch kümmern muss.«

			»Tut mir leid, Brian, aber du bleibst an mir hängen«, sagte sie und schloss die Lücke zu ihrem Team. Alle jubelten, außer Brian, der lediglich das breiteste Lächeln, das sie je gesehen hatte, im Gesicht hatte. Er drückte sich auf die Beine und nahm sie fest in seine Arme. 

			Da brach das Dach schließlich völlig ein. 

			Sie hörte es, bevor sie es sehen konnte. Ein großer Riss im Metall flutete das Labyrinth mit Licht. Kristen wusste, dass sie nur kurze Zeit zum Handeln hatte. Flucht war keine Option. Überleben war die einzige Option und sie würde es nehmen, wie es kam. 

			Kristen verwandelte sich, wurde dabei von Trümmern getroffen und nahm ihre Drachengestalt wieder an. Sie breitete ihre Flügel aus, verwandelte auch sie in Stahl und holte die Menschen wie eine Vogelmutter unter ihren Körper. 

			Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor das Gebäude einstürzte und sie unter einem Berg von Ziegeln, Holz, Metall und Schindeln feststeckten. Die Lawine klemmte ihre Flügel und ihren Schwanz ein und drosch unerbittlich auf sie ein, bis sie schließlich von einem Ziegelstein an der Schläfe getroffen und bewusstlos wurde.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Das Erste, was Kristen spüren konnte, als sie langsam zu sich kam, war das Licht. Zuvor war es dunkel, so schön und gemütlich … und eben dunkel. Unter ihr war etwas Warmes – ihre Freunde, wie ein Teil von ihr erkannte und sie hatten sich an sie geklammert wie kleine Vögel, die Angst hatten, das Nest zu verlassen. Sie hatten wirklich Panik gehabt. Das hatte sie sogar in ihren Träumen fühlen können, aber sie hatten auch keine Möglichkeit, irgendwo hinzugehen und nichts hatte sie erreichen können. Es war so tröstlich gewesen, wie sich als Kind unter den Laken im Zimmer der Eltern zu verstecken. 

			Nun war es hell. Es war deutlich zu erkennen und sagte ihr, sie solle die Augen öffnen und die tröstliche Umgebung des Nestes verlassen. Sie seufzte – was schockierend schmerzhaft war – und versuchte, ihren Kopf zu bewegen. Ihr Hals war länger als er hätte sein sollen – als wäre er an einem Dutzend Stellen mit dem Hammer bearbeitet worden. Wie ein Hals auch nur ein Dutzend schmerzende Stellen haben konnte, entzog sich ihrem momentanen Verständnis. Alles, was sie wusste, war, dass er schmerzte und sie ihn nicht bewegen konnte. 

			Sie gab sich vorerst damit zufrieden, die Augen zu öffnen. 

			Ein Drache stand vor ihr. Er hatte weise Augen, strahlend goldene Schuppen und einen langen Schnurrbart, der mit der leichten Brise flatterte. Sie dachte kurz, dass sie aus einem Traum erwacht und in einen anderen gestolpert sei, aber als der Drache zu sprechen begann, kam eine Flut von Erinnerungen zurück. 

			»Ich habe den Stahldrachen gefunden!« 

			Das war richtig. Sie war der Stahldrache. Aber sie sollte stark, zäh und fast unverwundbar sein. In diesem Moment hatte sie jedoch das Gefühl, dass jeder Muskel in ihrem Körper zu einem breiigen Durcheinander zermahlen wurde. Der Stahldrache sollte auch keine Gehirnerschütterung erleiden. Sie fragte sich vage, warum sie nicht daran gedacht hatte, sich vollständig in Stahl zu verwandeln.

			»Halt still, Kristen. Wir holen dich da raus«, sagte Lumos und begann, seine massiven Krallen zu benutzen, um mit überraschend vorsichtigen Bewegungen Trümmer zur Seite zu räumen. 

			Sie lächelte darüber. Stillhalten war ein Befehl, den sie derzeit befolgen konnte. 

			Zwei weitere Drachen näherten sich – Stonequest und Emerald, so erinnerte sie sich, als der Dunst der Bewusstlosigkeit langsam nachließ – und begannen, ebenfalls Steine und Trümmer von ihrem Rücken zu holen. 

			»Ich kann nicht glauben, dass dieser verrückte Drache das ganze Dach zusammen mit Felsen auf sich geladen hat«, meinte Emerald zu ihrem Vorgesetzten. 

			Kristen schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse bei einem schmerzhaften Ruck im Nacken. »Wir haben keine Felsen gesehen.«

			»Ich weiß, das haben wir nicht«, sagte Lumos. »Es gab ein falsches Dach. Ich glaube, ihr Plan war die ganze Zeit, dich dazu zu bringen, sie zu bekämpfen und dann die Menschen hier drinnen zu töten. Wenn ich nicht da gewesen wäre, um zu helfen …«

			»Möchtest du damit sagen, dass ich dir einen Drink schulde?«, murmelte sie. 

			»Ich glaube, du schuldest Lumos eine ganze Flasche – aus dem obersten Regal«, meinte Emerald und hob einen massiven Balken von einem ihrer Flügel. 

			Sobald das Gewicht bewegt wurde, schwappte eine neue Welle der Qual in ihren Flügel. Aber es bestand auch Grund zur Hoffnung. Von unten hörte sie Geräusche. Einen Moment lang stellte sie sich wie einen Vogel in seinem Nest vor, nur dass sie keine Jungtiere darunter hatte. 

			»Ihr Leute bleibt, wo ihr seid«, schrie Stonequest durch die Membran ihres Flügels.

			»Ja, kein Scheiß«, brüllte Hernandez als Antwort. »Wo zum Teufel denkt dieses Arschloch, dass wir hingehen sollten?« 

			»Das habe ich gehört«, entgegnete er lächelnd. 

			Die Drachen entfernten noch einige weitere Trümmerstücke von ihrem Flügel. Merkwürdigerweise verschlimmerte die Tatsache, dass sie nicht mehr gefangen war, den Schmerz nur noch. Der Druck von Hunderten Pfund Steinen war vertraut gewesen. Nun brannte die frische Brise in ihren offenen Wunden wie Säure. 

			»Halt still, Steel. Beweg dich noch nicht«, befahl Emerald, der ihren Körper begutachtete. 

			Kristen verzog gequält das Gesicht und bekämpfte den Drang, sich in ihre menschliche Gestalt zu verwandeln. Als Mensch hatte sie keine Flügel, sodass sie nicht mehr verletzt wäre – oder zumindest klammerte sich ihr noch in der Genesung befindliches Gehirn daran. 

			»Wir haben dich fast ausgegraben. Dann können wir zu den Menschen übergehen und deine Freunde rausholen. Wenn du dich jetzt bewegst, könnte ein Felsbrocken sie zerquetschen«, erklärte Lumos. 

			Sie verstand das, weil momentan sie es war, die fast vom Gewicht zerquetscht wurde. Es fühlte sich nicht gerade großartig an. 

			Schließlich, nach nur wenigen Minuten – gefühlt aber wesentlich länger – waren die Trümmer weggeräumt und Stonequest sagte ihr, sie könne sich in ihren menschlichen Körper verwandeln. 

			Es kostete tatsächlich Mühe und sie musste die letzten Kraftreserven mobilisieren, um ihren Körper in silberne Konfetti-Teilchen zu hüllen, die im Nichts verschwanden und sie zerschlagen und zerzaust inmitten ihrer Freunde zurückließen. 

			Sie waren alle noch da – Drew, Jim, Hernandez, Keith und Butters. Alle hatten Prellungen, einige bluteten, aber alle waren soweit in Ordnung. Alle außer …

			»Wo ist Brian?«, forderte sie und versuchte, sich hochzukämpfen. 

			»Genau hier«, stöhnte er unter ihr. »Du hast im Grunde auf mir gesessen, also schuldest du mir wohl etwas.«

			Drew und Keith halfen ihr auf die Beine und zogen sie von ihrem Bruder. Er stand langsam auf, dreckig vom Staub, der sich mit seinem Schweiß vermischt hatte. Getrocknetes, verkrustetes Blut um seine Nasenlöcher deutete darauf hin, dass er mindestens einmal im Labyrinth mit dem Stab, den die Geister geschwungen hatten, konfrontiert worden war. 

			»Brian, du bist in Ordnung!« Sie taumelte nach vorne und schlang ihre Arme um ihn – er stank und schwitzte, verdammt noch mal, aber das war ihr egal. Es war ein gutes Gefühl, ihn in Sicherheit zu wissen. 

			»Ja, ja, ja. Ich bin ein bisschen hungrig, aber sonst geht es mir gut«, sagte er. 

			»Das habe ich gehört«, stimmte Butters zu.

			Kristen sah die beiden kichernd an und scherzte über Essen, obwohl sie vom sicheren Tod nur die Dicke eines Drachenflügels entfernt waren. Beim Lachen taten ihr die Rippen weh. »Ihr entscheidet über das Abendessen. Ich muss mit den Eidechsen sprechen.« Sie stolperte mit Brian und den anderen Menschen aus der Ruine. Nachdem sie die Verwüstungen hinter sich gelassen hatte, versuchte sie, vor Stonequest stramm zu stehen, aber das war nicht leicht. Ihre Rippen schmerzten wie die Hölle, ein Auge war zugeschwollen und ihr linker Arm hing schlaff an der Seite herunter, offensichtlich gebrochen. 

			Stonequest, Emerald und Lumos lächelten vor echtem Stolz, jetzt in menschlicher Gestalt wie sie. 

			»Wo ist Heartsbane? Ist sie sauer, weil ich gegangen bin, um die Menschen zu retten oder so etwas?«, murmelte sie etwas lauter.

			»Sie bringt Obscura ins Hauptquartier und wird besonders darauf achten, den Weg so holprig wie möglich zu gestalten«, meinte Stonequest.

			»Ich war mir sicher, sie wäre sauer, weil ich mich für die falsche Seite entschieden habe.«

			Emerald lachte. »Typisch, nicht wahr? Heartsbane sagte schon, dass ihr jemand ans Herz gewachsen ist, aber erst, nachdem sie denjenigen zu sehr verärgert hat, als dass es ihn noch interessieren sollte.«

			Stonequest und Lumos lächelten darüber. Sie konnte dieser Umkehrung geistig nicht wirklich folgen, war aber froh zu wissen, dass Heartsbane sie offenbar etwas weniger hasste. 

			»Was wird mit Obscura geschehen?«, fragte sie. Sie musste es wissen. Wenn sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden entlassen werden sollte, hatte sie keine Ahnung, was sie tun würde. Sie würde sich nicht gegen sie wehren können, nicht sofort und ganz sicher nicht mit diesem Gefühl, dass jemand sie durch den Fleischwolf gedreht hatte. Das würde mindestens achtundvierzig Stunden dauern. 

			»Darüber brauchst du dir im Moment keine Sorgen zu machen. Lumos schreibt einen Bericht über das, was sie hier aufgebaut hat. Sie hat wirklich eine Grenze überschritten, indem sie menschliche Technologie benutzte, Menschen entführte und alles getan hat, um dich für ein ungenehmigtes Duell hierher zu locken. Das ist einfach nicht die Art und Weise, wie die Dinge geregelt werden. Wir werden sie mindestens so lange einsperren lassen, bis der Drachenrat den Bericht über die Geschehnisse hier durchgelesen hat.«

			»Also, was bedeutet das – eine Woche?«, hakte Kristen nach. Sie versuchte, nicht verbittert zu klingen, scheiterte aber kläglich. 

			Stonequest zuckte die Achseln. »Ich denke, dieser Fall wird die Art und Weise verändern, wie der Drachenrat und die Drachengesellschaft im Allgemeinen die menschliche Kultur betrachten. Viele von uns sehen eure Art als vergängliche, machtlose Wesen an.«

			»Oh, herzlichen Dank auch«, warf Hernandez ein.

			Wieder zuckte er die Achseln. »Das ist keine Meinung, die ich teile, aber es gibt sie. Was Obscura hier beinahe erreicht hätte, vor allem durch den Einsatz menschlicher Technologie, wird viele davon überzeugen, dass der menschliche Fortschritt ein Niveau erreicht hat, mit dem man rechnen muss.«

			»Das macht euch wahrscheinlich eine Scheißangst, was?«, meldete sich Jim. 

			Stonequest gluckste, offensichtlich so gar nicht eingeschüchtert. »Ich habe mich dafür eingesetzt, dass Drachen den Menschen mehr Aufmerksamkeit schenken, seit das Automobil erfunden wurde. Einige von uns haben es getan, aber ich denke, dass nichts außer Atomwaffen und Fernsehen die Drachenwelt wirklich beeinflusst hat. Ich hoffe, das hier ändert die Meinung der Drachen dazu. Auf die eine oder andere Weise hat Obscura jedoch alle möglichen Regeln gebrochen. Ich werde alles tun, was ich kann, um sicherzustellen, dass sie die Quittung hierfür erhält.«

			Kristen nickte. Das sollte reichen. 

			»Also, äh … ich will dich nicht unterbrechen oder so, aber sie ist meine Schwester«, sagte Brian, trat neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter. Es fühlte sich wunderbar an, von ihrem Bruder umarmt zu werden und auch absolut schrecklich, weil sie daran erinnert wurde, dass ihre Rippen geprellt oder gebrochen waren. 

			»Macht es euch etwas aus, wenn wir sie von hier wegbringen?«, fragte er. 

			»Nur noch eine Sache – Emerald?«, sagte Stonequest. 

			Emerald trat vor. »Du weißt, dass du in ein paar Wochen geheilt sein wirst, oder?«

			Sie nickte. »Ja. Wenn es einen Weg gibt, das zu beschleunigen, wäre das großartig.«

			»Es gibt keinen. Du brauchst nur Essen und Schlaf.«

			»Wie ich schon sagte«, meinte Brian selbstgefällig.

			»Zuerst müssen wir aber etwas gegen diesen Arm unternehmen«, klärte Emerald auf.

			Kristen verzog das Gesicht. Sie hatte gehofft, dass die Änderung ihrer Gestalt den gebrochenen Knochen heilen würde, aber das war offensichtlich nicht der Fall. Obwohl sie sich den Knochen in Drachengestalt gebrochen hatte, war er in diesem Körper immer noch gebrochen. 

			»Dein Körper wird der Fixierung dieses Knochens Vorrang einräumen«, erklärte er. »Es ist ein strukturelles Problem und schränkt deine Effektivität als Raubtier ein. Deine unterbewussten Drachenheilungskräfte wissen das – zumindest glauben das unsere Magier – und werden dort beginnen, aber wir müssen sicherstellen, dass es sauber heilt.«

			Widerwillig nickte sie. Genau das hatte sie befürchtet. 

			»Bist du bereit?«

			Sie nickte wieder und knirschte mit den Zähnen. 

			In einem Wimpernschlag mit Drachengeschwindigkeit griff er nach ihrem Arm, riss am Handgelenk und am Ellenbogen und richtete den Knochen gerade. 

			Kristen schrie vor Schmerz auf. Ihre Aura strömte wie ein Schwall aus ihr heraus und überschwemmte ihre menschlichen Freunde mit so viel Kraft, dass auch sie alle vor Schmerzen schreien mussten. 

			Im nächsten Moment legte Emerald eine Schiene an und umwickelte sie mit Verbandmaterial. »Es tut mir leid.« Kristen fand, dass das Arschloch nicht mitleidig genug klang, aber das lag zweifellos am Schmerz, der den direkten Weg in ihr Gehirn genommen hatte. »So sollte es in Ordnung gehen. Leg das nicht vor morgen ab. Bis dahin sollte der Knochen solide genug sein. Er wird aber seine Zeit brauchen und solange es dauert, äh …«

			»Was der gut aussehende Mann mit den Dreadlocks versucht zu sagen ist, dass dein Gesicht verdammt zerschrammt ist und du aussiehst wie eine Kreatur aus der Supermarkt-Boulevardpresse«, grinste Hernandez. 

			»Hey! Was soll der Scheiß?«, schaltete sich Keith ein. 

			Kristen lächelte den Frischling an, der sich zweifellos zu ihrer Verteidigung gemeldet hatte. 

			»Ich dachte, du findest nur mich schön«, endete er und sah extrem beleidigt aus.

			Hernandez rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. »Heterosexuelle Jungs. So einfach gestrickt und so kurzsichtig!«

			»Jedenfalls«, sagte Brian und klang ein wenig verzweifelt. »Die Sache ist die, ich habe stundenlang Pac-Man gespielt.«

			»Ja, und? Für mich klingt das ziemlich cool«, antwortete Jim. »Abgesehen von den Schlägern, die versucht haben, dir einen Herzstillstand zu verpassen.« 

			»Richtig, ja, also offensichtlich bist du keine Spielernatur«, so Brian. 

			»Schuldig im Sinne der Anklage, aber worauf willst du hinaus? Deine Schwester lässt dich wie einen Videospielkönig klingen. Diese Geister hättest du niemals erwischt.«

			»Ja, aber Pac-Man hatte auch Power-Pellets, Punkte und Obst zu futtern. Habt ihr bemerkt, was nicht da drin war? Nahrung. Ich bin am Verhungern!«

			»Pizza?«, fragte Kristen. 

			»Pizza!«, antworteten alle. 

			»Alles klar, großartig.« Ihr Bruder sah erleichtert aus. »Ich scheine meine Brieftasche nicht dabei zu haben, weil ich entführt worden bin und so, sonst würde ich ein Taxi rufen. Kristen, stört es dich, mein Pony zu sein?«

			Sie musste lachen. Schon als Kind hatte sie Brian zu oft Pony reiten lassen, um es zu zählen, aber selbst diese liebevolle Erinnerung konnte den Schmerz in ihren Rippen nicht verdrängen. »Ich glaube nicht, dass ich mich verwandeln kann, Brian. Ich denke, wir müssen auf ein Taxi warten.«

			Stonequest warf einen Blick auf Lumos und Emerald. Beide seufzten. 

			»Steigt einfach in den SWAT-Van und wir, äh … ich bringe euch hin«, bot Stonequest an, obwohl er nicht allzu begeistert klang. 

			Lumos verwandelte sich in seine Drachengestalt und sein Schnurrbart wackelte. »Aber wenn es herauskommt, dass Drachen Autos transportieren … nun, dann fressen wir euch auf, als Ersatz für das, was Obscura für euch geplant hatte.«

			Der Parkplatzwächter von Buddy’s Pizzeria keuchte hörbar, als drei Drachen, von denen einer einen SWAT-Van schleppte, innerhalb des umzäunten Bereichs auf dem Parkplatz landeten. 

			Kristen stieg aus dem hinteren Teil des Wagens, immer noch zu erschöpft, um sich in ihre Drachengestalt zu verwandeln und bat um einen Tisch. 

			Offenbar war der Umgang mit verletzten Menschen mit einem geschwollenen Auge und einer weiterhin ein wenig blutenden Nase für den Mann viel besser zu ertragen. Als sie ihn nach einem Tisch für – sie musste bis elf zählen – fragte, führte er sie ohne mit der Wimper zu zucken zu einem großen Tisch hinten im Laden. 

			Sie nahmen alle Platz. Keith bestellte sechs Krüge Bier, nur weil die Kellnerin beim ersten Versuch, einen für jeden am Tisch zu bestellen, unbehaglich aussah und die Bestellung nicht schnell genug aufnahm. Brian war genauso vorbereitet, als es um Pizza ging. Er bestellte Käsestangen, zwei Salate und fünf Pizzen in der Zeit, die der Rest der Leute und Drachen brauchte, nur um eine Speisekarte zu verlangen.

			»Ist das alles für dich?«, scherzte Kristen.

			Er lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, das sollte zumindest für dich und mich reichen, oder?«

			Sie musste lächeln. Es war ein gutes Gefühl, ihren Bruder zurückzuhaben. 

			Einige Minuten lang lief das Gespräch etwas unbeholfen, da es zwischen Erschöpfung und Hunger stattfand. Als das Essen gebracht wurde, entspannten sich alle und unterhielten sich locker. 

			Hernandez nahm den Sprengstoff in allen Einzelheiten auseinander, während Keith und Lumos nachsichtig zuhörten. Butters beschwerte sich, dass er sich nie auf einen Scharfschützenwettbewerb mit Obscura einlassen durfte. Beanpole antwortete, dass es gut sei, weil Butters ohnehin keine Ahnung habe, wie man Emojis zeichnete. Drew und Stonequest stritten über die richtige Infiltrationstechnik, stießen aber immer wieder auf logistische Unterschiede aufgrund ihrer Spezies. Sie hatte ehrlich sogar erwartet, dass sie mit Armdrücken beginnen würden. Die gegenseitigen Schulterklopfer hätten nicht offensichtlicher sein können.

			Emerald und Jim schienen an einer Art Testosteron-gesteuertem Biertrink-Wettbewerb teilzunehmen. Sie musste darüber grinsen. Beide hatten ernsthafte Bedenken, in einen Ort in der Gesellschaft geboren worden zu sein, der offensichtlich weniger privilegiert war als andere. Sie prahlten damit, wer besser sei, bis Emerald enthüllte, dass er jeden Alkohol, den er trank, verbrennen konnte und deshalb Trink-Wettbewerbe überflüssig wären. Dies veranlasste Wonderkid, sich selbst zum Sieger zu erklären, was Emerald dazu brachte, seiner ernüchternden Fähigkeit für diesen Abend abzuschwören, um Jim zu zeigen, dass er mehr als ein Mensch vertragen konnte. Bisher schien das nicht der Fall zu sein, da die menschliche Gestalt des grünen Drachen bereits leicht schwankte, aber vielleicht würde Jim noch aufholen. 

			Doch Kristen konnte die Augen nicht von ihrem Bruder lassen.

			»Geht es dir gut, Brian?« 

			Er nickte und legte ein Stück Pizza zurück auf den Teller – erst sein drittes – und lächelte seine Schwester an.

			»Ja, es geht mir gut. Weißt du, als du das letzte Mal zu Mama und Papa gekommen bist, wollte ich nicht so scheiße zu dir sein. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

			»Es ist schon in Ordnung, Brian. Ich glaube, das war die Aura von Obscura.«

			Brian nickte, offensichtlich erleichtert, von der Schuld freigesprochen zu werden, aber sein Gesichtsausdruck war immer noch so angespannt, weil er sich offensichtlich nicht wohlfühlte. 

			»Ja … das habe ich vermutet. Obscura war … nun, sagen wir, ich habe mich noch nie zu einer Zehntausendjährigen so hingezogen gefühlt.«

			»Warte, was?« Sie wollte lachen, aber er sah immer noch so nervös aus, dass sie sich zurückhielt.

			»Aber du hast mir von Auren erzählt. Du hast gesagt, dass sie die Emotionen der Menschen beeinflussen können, aber auch dass sie niemanden dazu bringen könnten, etwas völlig gegen das zu tun, woran man glaubt. Als ob es wirklich schwer wäre, einen Veganer dazu zu bringen, ein Steak zu essen oder einen Christen dazu zu bringen, eine Tüte Hundekacke anzuzünden und sie an die Eingangstür einer Kirche zu stellen.«

			»Ja … das ist wahr.«

			»Nun, ich schätze, das alles hat mir klargemacht, dass ich Probleme damit habe, dass du ein Drache bist.«

			»Brian, es ist in Ordnung, wirklich.«

			»Nein, ist es nicht. Hör mir einen Moment zu, okay?«, forderte er und klang erneut verärgert. »Ich dachte, ich würde da drin sterben. Das weißt du doch, oder? Jedes Mal, wenn diese verdammten Geister um eine Ecke kamen, jedes Mal, wenn eine Drohne auf mich zukam und jedes Mal, wenn ich auf meinem fetten Arsch gelandet bin, während ich versuchte, vor ihnen zu fliehen, dachte ich, es wäre das Ende.«

			»Ich kann niemals zulassen, dass dich mir jemand wegnimmt«, sagte Kristen. Sie wusste, dass es die Wahrheit war. Brian war ihr Bruder. 

			»Aber genau das ist es, was mich so beschissen fühlen lässt, Krissy. Du hast mich immer beschützt, dich für mich eingesetzt und mich gerettet und wie habe ich es dir zurückgezahlt? Es tut mir so leid … so, so, so leid, Kristen.«

			»Es ist in Ordnung, Brian. Ich bin nur froh, dass es dir gut geht.«

			»Willst du wissen, woran ich beim Laufen gedacht habe? Ich dachte, dass ich meine Schwester nie wieder sehen würde und dass deine letzte Erinnerung an mich darin bestehen würde, dass ich dich angeschrien habe und ein beschissenes Arschloch war. Das war ein weitaus beängstigenderer Gedanke als zu sterben, weißt du? Ich liebe dich, Kristen. Ich weiß, wir sagen das am Telefon oder wo auch immer, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dich sehr liebe, falls mir jemals etwas zustoßen sollte. Es ist mir egal, ob du der Stahldrache oder etwas anderes bist. Du bist meine Schwester und ich werde dich immer beim Videospielen schlagen, und na ja … es war verdammt erschreckend, das fast verloren zu haben.«

			»Ich liebe dich auch, Brian«, sagte sie und legte ihm einen Arm um die Schulter. 

			Sie umarmten sich und er versuchte, sich die Augen abzuwischen. Die Polizisten um sie herum – vertrauter als die meisten Menschen mit Emotionen, die auf gewalttätige Situationen folgten – gaben vor, es nicht zu bemerken. Sie behielten ihre Gespräche bei, wenn auch vielleicht in etwas leiseren Tönen. Sie mochten zwar Profis sein, aber Klatsch und Tratsch waren immer noch Klatsch und Tratsch. 

			»Und dann ist da noch eine andere Sache«, erzählte Brian, als er sich schließlich von ihr zurückzog. »Ich weiß nicht, wie lange ich da drin war. Es können aber nicht mehr als sechs Stunden gewesen sein, denn sie hat mich am Morgen mitgenommen und du hast mich am Nachmittag gerettet.«

			Es war ein frustrierender Gedanke für Kristen, dass all dies geschehen war – die Glitterbombe in Hernandez’ Wohnung, der Scharfschütze, der auf Butters schoss, der Blumenstrauß – in weniger als vierundzwanzig Stunden. »Es war ein langer Tag«, stimmte sie zu.

			»Ja, verdammt, aber ich hätte es länger aushalten müssen. Als du mich gerettet hast, dachte ich, ich sei tot. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten.«

			»Das ist doch klar! Du hattest nichts zu essen.«

			Er griff nach seinem Bauch. »Ich habe viele Kalorien zu mir genommen. Was ich nicht hatte, war Training. Ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal um den Block gegangen, geschweige denn in den Park gelaufen bin. Das … das muss sich ändern. Vor allem weil der Stahldrache meine Schwester ist.«

			»Du musst dich nicht meinetwegen ändern«, antwortete sie. 

			»Nein, ich will es wirklich. Alle deine Freunde sind verrückte Polizisten, die zum Spaß Softair spielen. Sie alle sind fit und stark und alle älter als ich. Trotzdem haben sie bei all dem Scheiß das Labyrinth kaum überlebt. Wenn ihr mich nicht geholt hättet, wäre ich ganz sicher gestorben.«

			»Das ist wohl wahr«, stimmte sie zu. »Aber du hast mit ihnen Schritt gehalten, obwohl sie alle ihre gesamte Ausbildung und jedes Training absolviert haben und du nie etwas getan hast. Das war wirklich beeindruckend.«

			»Das war reine Verzweiflung«, gestand Brian, aber er lächelte. Er hätte nicht angenommen, dass die Tatsache, dass er es so lange durchgehalten hatte, irgendwie beeindruckend sein könnte. 

			»Ich glaube, es ist mehr als das, Brian. Aber wenn du mit Training beginnen möchtest, ich kenne die richtigen Leute.« 

			Er schaute sich in der Gruppe der fitten Polizisten um, die lachten, Armdrücken machten und prahlten. »Ja … ich denke, ich sollte mit dem Fitnessstudio anfangen«, meinte er. 

			»Nun, was auch immer du tun möchtest, ich will dabei sein. Ich war zu viel unterwegs und das nervt mich total. Ich bin dem SWAT beigetreten, um die Menschen zu schützen und dem Drachen-SWAT, weil ich dachte, ich könnte etwas bewirken und jetzt denke ich, dass ich es vielleicht endlich kann. All das wäre vorher unmöglich gewesen und wegen der verrückten Sachen, die du durchgemacht hast, können wir alle diesen Moment miteinander teilen«, sagte sie. 

			»Hört, hört!« Keith erhob ein Glas. »Auf die verrückten Sachen, die wir alle füreinander durchmachen!«

			Jeder schnappte sich sein Glas und hob es in die Höhe. Sie stießen an und verschütteten überall Bier. 

			»Wartet, ihr habt das ganze Gespräch mitgehört?«, verlangte Brian zu wissen und sah etwas ängstlich aus. 

			Drew hob eine Augenbraue. »Polizeikräfte. Wir geben vor, gleichgültig zu sein, während wir lauschen. Da wir gerade davon sprechen, ich habe einige großartige Techniken, die ich empfehlen kann, wenn du mit der Arbeit an deinen Armen und Schultern beginnen möchtest. Du hast die richtige Figur dafür.«

			»Das ist alles Blödsinn«, erklärte Hernandez. »Alles was zählt ist Kardiotraining. Wir beginnen mit einem Acht-Kilometer-Lauf. Du denkst, du schaffst es nicht, aber du kannst es. Wir leiden wie die Hunde und dann weißt du – verdammt noch mal du weißt es – dass du acht Kilometer laufen kannst und weiteres Training möglich ist.«

			»Oh, Gott, was habe ich getan?« Brian keuchte und schaute sich im Kreise der lächelnden, fitten Menschen um. 

			»Willkommen bei Softair, Brian«, sagte Kristen. »Deine Erfahrung mit Ego-Shootern wird dir helfen … zumindest ein wenig.«

			Er schluckte, griff aber nicht nach seiner Pizza. »Ich schätze, ich muss mit dem Trinken aufhören, wenn ich keinen Kater beim Softair haben möchte?«

			Alle bejubelten das, obwohl der Rest das Bier hinunterkippte. Es war eine großartige Nacht, die umso besser war, weil sie wussten, dass das Monster, das all den verrückten Scheiß ausgelöst hatte, jetzt hinter Gittern saß, die mit genug Magie verstärkt waren, um sie alle in Sicherheit zu bewahren, jedenfalls für eine Weile.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Können wir sonst noch etwas für Sie tun, meine Dame?«, fragte der unverschämte, kleine Magier mit falscher Höflichkeit. 

			»Ja, du kannst diese Fesseln entfernen und mich in diesem schmutzigen Loch etwas ausstrecken lassen«, antwortete Obscura. 

			»Das kann ich nicht tun, Ma’am. Strikte Anweisungen und Entschuldigung wegen der Unterbringung. Das ist das Beste, was wir haben. Das Abendessen wird um sieben Uhr serviert. Bitte geben Sie Ihre Bestellung bis sechs Uhr auf oder unser Küchenchef wählt für Sie etwas aus.«

			»Es gibt aber Dinge, die ich für dich tun kann, selbst mit diesen Handschellen«, kündigte Obscura an und ließ ihre Aura verführerisch werden.

			»Nein danke, Ma’am«, antwortete der Magier, verließ den Raum, schloss die Tür ab und sprach den undurchdringlichen Zauber, der sie drinnen festhalten würde. Ihr Versuch hätte funktionieren müssen, außer der Magier hatte Schutz-Tätowierungen auf seinem ganzen Kopf. Diese konnte sie nicht durchdringen, nicht mit den Fesseln, die sie unterdrückten und nicht bei den anderen Drachen, die draußen warteten. Vor allem Heartsbane war ein Biest, wenn es um Auren ging. Sie konnte sich weniger kontrollieren als der Schattendrache, aber sie war vielleicht sogar mächtiger und so dermaßen unverschämt. 

			Sie kam an das Fenster, ihr platinblondes Haar immer noch natürlich. Ihre Aura war glänzend silbern, das kam mit dem Alter, sogar wenn sich Drachen in menschlicher Gestalt befanden. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich wegen dir Pizza und Bier verpasse«, erklärte Heartsbane kalt durch das Zellenfenster.

			»Es tut mir so leid, meine Liebe«, antwortete die Gefangene süßlich. 

			»Oh, es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ich liebe es, alte Arschlöcher wie dich wegzusperren. Dadurch fühle ich mich jung.«

			Obscura knurrte und stand von dem Plüschbett auf. »Komm doch herein und erzähle es mir.«

			»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«

			Der schwarze Drache lächelte nur. »Dann verschwinde endlich, Welpe. Lass mich ausruhen.«

			»Jetzt hast du verstanden. Ich weiß, wie ermüdend Versagen sein kann. Ruh dich aus. Du hast morgen eine lange Prüfung vor dir. Wenn alles nach Wunsch verläuft, wird dies das letzte Bett sein, in dem du mit Decken schläfst.« Heartsbane machte sich mit einer gewissen Selbstgefälligkeit auf den Weg nach Hause. 

			Der schwarze Drache schaute finster drein, weil sie die Wahrheit darin erkannte. Der Raum, in dem sie sich gerade befand, entsprach zwar nicht ihren Bedürfnissen, war aber dennoch angemessen. Das Bett war aus Plüsch und es gab einen Schreibtisch mit elektrischem Licht, sogar Papier und Feder waren vorhanden, falls sie schreiben wollte. An den Wänden hing geschmackvolle Kunst. Es handelte sich um einen Warteraum und nicht um eine Zelle, die normalerweise für Drachen benutzt wurde, die den Frieden gebrochen und ganz sicher nicht für solche, die Racheeide geschworen hatten. 

			Der Gedanke an den Eid zwang sie, sich wieder hinzulegen. 

			Selbst mit dem Eid im Blut war sie nicht stark genug gewesen, Kristen zu schlagen. Nun, das war nicht ganz richtig. Sie war sicher, dass sie sie ohne Lumos hätte besiegen können. Dieses ganze Debakel bewies lediglich, wie ungerecht Drachen-SWAT handelte. Sie hätten einen fairen Kampf führen können, Stahldrache gegen Schattendrache, aber das Drachen-SWAT musste seine Schnauze in ihre Angelegenheiten stecken. Wenn sie frei käme, sollten sie alle dafür bezahlen. 

			Aber zuerst musste sie Kristen leiden lassen.

			Obscura nickte und ließ den Schmerz über sich ergehen. Was der Eid in ihr auslöste, war zwar lähmend schmerzhaft, aber letztlich doch reinigend. Weil sie es nicht zustande gebracht hatte, Kristens Freunde vor ihren Augen zu töten, hatte der Eid ihr Kraft entzogen. Er wusste genau wie sie, dass, um den Stahldrachen wirklich den Preis dafür zahlen zu lassen, dass er Shadowstorm von ihr genommen hatte, dieser pervertierte Drachenwelpe die, die sie liebte, verlieren musste. Der bloße Gedanke, sie hätte versagt, zwang den Eid, ihr die stärkenden Fähigkeiten zu entziehen. 

			Aber jetzt glaubte sie das nicht mehr. 

			Racheschwüre waren uralt. Sie nutzten die Magie eines toten Drachen, um zu wirken und töteten bei Versagen den Drachen, der ihn geleistet hatte. Um den Eid ablegen zu können, musste man sich vollständig der Rache verschreiben. Versagen bedeutete also, dass die geistige Entschlossenheit herausgefordert und mit den eigenen Unzulänglichkeiten konfrontiert wurde. 

			Für die meisten Drachen war das lähmend. Der Eid, dessen Zweck verleugnet wurde, war nicht mehr gültig. Er nahm alle Kraft, die er gegeben hatte und noch mehr zurück. Dadurch wurden Drachen schwach und lustlos. Diejenigen, die dieses plötzliche Machtvakuum überlebten, hielten dennoch selten länger als eine Woche durch. Wenn das Drachen-SWAT etwas über die Magie in ihrem Blut wusste – und das taten sie sicherlich, wenn man die kleinen, klugscheißerischen Magier bedachte, die sie einsetzten – würden sie versuchen, sie so lange wie möglich in dieser Zelle zu behalten und sie die Folgen ihres eigenen Versagens spüren lassen. 

			Nur würde das bei Obscura nicht funktionieren. Da das Drachen-SWAT beteiligt war, gestaltete sie den Plan in ihrem Gehirn um. Sie hatte geglaubt, dass die Freunde des Stahldrachen nur Menschen wären und dass sie nur versuchen würde, mit den Drachen irgendwie Schritt zu halten. Aber nein, nein, nein, das war nicht der Fall. 

			Das kleine Luder hatte sich auch mit einigen Drachen angefreundet.

			Als sie dies erkannte, wurde ihr Plan neu definiert. Es würde nicht ausreichen, die Menschen zu töten. Der Stahldrache würde immer wieder versuchen, sie vor dem großen Knall zu retten, aber sie wusste auch, dass, selbst wenn sie die Menschen irgendwie alle erwischen würde – was angesichts des Interesses der menschlichen Frau an Sprengstoff unwahrscheinlich war – es immer noch Menschen geben würde, um die sich der Stahldrache kümmerte. 

			Das waren sehr armselige Drachen, die dem Mädchen erlaubten, dieselbe Luft zu atmen wie sie. Kein Plan für wahre Rache durfte die Drachen außer Acht lassen. Die Rache musste vollständig und total sein. Obscura musste Kristen alles wegnehmen – wirklich alles. Ihren Bruder, ihre menschlichen Freunde, ihre Drachenverbündeten und ihre Eltern. 

			Aber das musste nicht sofort geschehen, sagte sie sich selbst – und damit auch dem Eid – immer wieder. 

			Würden die meisten Drachen durch den gravierenden Machtverlust einfach verdorren, nutzte sie ihn als Mahnung. Sie musste Geduld und Vorsicht walten lassen und warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. 

			Dann und nur dann, würde sie Kristen Hall, dem Stahldrachen, die Welt entreißen und die Rache würde ihr gehören. 

			Ja … Der Schwur hallte in ihren Gedanken wider und wartete noch immer hungrig auf die Erfüllung des Versprochenen. Ja …

			ENDE

			Kristen Hall kehrt zurück in: 
»Stahldrache 06«

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			http://kurtherianbooks.com/deutscher-newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ‚hinter den Kulissen‘-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International
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